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Das Mondschein-Monster

Sturm über Aibon!

Entfesselte Gewalten, die mächtige Wolkenberge vor sich her drückten wie deformierte Bälle, um den Himmel endlich frei zu bekommen.

Wind, der auch seine gierigen, unsichtbaren Krallen nach dem Boden ausstreckte, der wuchtig in die Bäume hineinfuhr, sie bog wie Gummi, der Sträucher und Buschwerk schüttelte, als wollte er alles aus dem Boden reißen, der den Staub erfaßte, ihn zu Wirbeln hochdrehte und sie vor sich herjagte.


Der Orkan schäumte das Wasser der kleinen Seen auf und verwüstete alles, was nicht fest genug im Boden verankert war, um anschließend als schreiendes und heulendes Ungeheuer ein gewaltiges und düsteres Felsmassiv zu umtoben, das sich ihm als Barriere in den Weg gestellt hatte.

Der Sturm hatte es geschafft, den Himmel wolkenfrei zu fegen. Nur letzte Schleier in der Ferne, das war alles. Ansonsten gab es nur die weite, unendlich scheinende Leere - und das Licht!

Es war ein Mond! Ein schlichter Kreis, aber trotzdem war es ein besonderer Himmelskörper, der hoch über der Erde stand. Der Aibon-Mond, der sein Licht auf das Land schickte.

Es war hell, es war bleich, aber es war trotzdem anders als das Licht des normalen Mondes, das die Welt beschien. Dieses hier hatte einen grünlichen Schimmer innerhalb seiner Blässe erhalten, ein Zeichen eben für das Land Aibon, einem Zwischenreich, das auch das Paradies der Druiden genannt wurde.

Das kalte, grünweiße Licht war überall zu sehen. Es gab keinen Ort am Boden, der davon nicht berührt worden wäre. Sein Schein glitt über die Wälder hinweg und malte das Felsgestein ebenso an wie die weiten Ebenen. Man sah keine Grenzen. Das Licht streute überall hin. Es beherrschte das Land und tauchte es in eine geisterhaft wirkende Szenerie ein.

Es gab den Sturm nicht mehr. Der Wind hatte sich so schnell zurückgezogen wie er aufgekommen war. Er hatte seine Spuren hinterlassen, mehr auch nicht.

Es war auch nicht richtig dunkel. Der Himmel selbst hatte keine Schwärze erhalten. Er sah einfach nur blank aus und wie angestrichen von diesem grünweißen Schimmer.

Auch die Felsen hatten diesen Glanz bekommen. Sie standen da wie eine Mauer, die alles abhalten wollte, was sich ihr in den Weg stellte. Sie bildeten eine Grenze, die sagen wollte: Bis hierher und keinen Schritt weiter. Sie waren tot. Es gab kein Leben in und auf ihnen. Nicht einmal Bodendecker hatten ihre Schicht auf dem grauen Gestein hinterlassen. Das Mondlicht fing sich auf der Oberfläche des Gesteins und machte es zu einem kalten Spiegel.

Dort, wo sich die Wände mehr oder minder steil in die Höhe wuchteten, und dem Mondlicht keine gute Chance ließen, gab es auch Schatten. Sie waren dunkel, sie waren tief, und sie schienen aus den schmalen Spalten hervor nach außen zu fließen.

Schatten, sie sich selbst nicht bewegten. Aber aus ihnen wuchs ebenfalls ein Schatten hervor, und der stand nicht still. Er mußte sich im Innern der Felsen verborgen haben, so zumindest sah es aus, als er sein Versteck verließ.

Es war eine große Gestalt mit langen, hellen, schon weißen Haaren. Sie trug einen hellen Mantel oder Umhang, dessen Stoff ebenso im Restwind bewegt wurde wie das Haar. Ein hageres Gesicht, wie aus grünbrauner Baumrinde geschnitzt, durchlaufen von hellen Streifen, und mit Augen, die an die starren Glotzer eines Reptils erinnerten.

Der Schatten war ein Mensch. Eine Gestalt, die wenige Schritte vorging, um dann stehenzubleiben.

Sie überlegte noch einen Augenblick, bevor sie sich drehte, den Kopf weit zurücklegte und mit den Augen zum Mond starrte, als wollte sie sich von ihm hypnotisieren lassen. Es blieb nicht bei dieser Haltung, denn die Gestalt hob die Arme an, dann streckte sie sie vor, spreizte die Finger und hielt sie dem Kreis am Aibon-Himmel entgegen.

Die Gestalt flehte den Mond an. Sie lockte, und sie wollte das Licht. Der Kreis glich einem Kraftspender, den die einsame Gestalt mit den langen, wehenden Haaren nun anzapfte.

Die Person war nicht irgend jemand. Man konnte sie schon als außergewöhnlich betrachten, denn sie war der Herrscher in diesem Teil des Druiden-Paradieses.

Sie war Guywano!

Der Druiden-Fürst. Derjenige, der Aibon mit eiserner Hand regierte. Der sich auf nichts einließ, und dem es noch immer zu wenig war, daß er nur eine Hälfte des Landes beherrschte. Die andere, die positive, hatte er nicht unter seine Kontrolle bringen können. Was ihn ärgerte und woran er arbeitete.

Er stand unbeweglich auf der Stelle. Den Blick auf den Mond gerichtet, die Hände ausgestreckt.

Wie jemand, der nicht wollte, daß dieses fahle Licht nur auf den Kreis beschränkt blieb.

Er bewegte seine Finger, die lang waren und an abgeschnittene Stücke erinnerten. Das Licht traf auch ihn und gab ihm eine entsprechende Blässe, die sein Gesicht überdeckte.

Es blieb nicht dabei. Es veränderte sich. Die Bleichheit nahm einen helleren Ton an. Das Licht hatte es geschafft, den Weg zu ihm zu finden. Es glitt in seinen Körper hinein und streute nicht nur über ihn hinweg. Es war so wunderbar für den einsamen Druidenfürsten. Er konnte es genießen, aber er schloß seine Augen nicht, sondern hielt sie auch weiterhin weit offen, damit auch dort hinein das Licht des Aibon-Mondes dringen konnte.

Guywano badete in seinem Schein. Auf dem Gesicht weichten die Züge nicht auf. Die neue Kraft ließ sie eher härter erscheinen, und es stach auch in seine Augen hinein, die von diesem Licht erfüllt wurden.

Eine Zeit hatte sich der Druidenfürst nicht gesetzt. Er würde so lange stehenbleiben wie er es für nötig hielt und erst danach seinen Plan fortsetzen.

Der Wind umspielte ihn, aber er war nicht zu hören. Nicht einmal ein leises Säuseln, das sich zwischen den Felsen fing und auch entsprechende Lücken suchte.

Kein Tier, kein Mensch ließ sich blicken. In dieser Umgebung war alles tot. Die hohen Felsen, davor der Druidenfürst und viel kleiner als der Hintergrund. Trotzdem nicht als Zwerg anzusehen, denn seine Gestalt strahlte auch eine gewisse Macht aus. So wirkte er wie ein Mensch, der die Felsen beherrschte und nicht umgekehrt.

Guywano bewegte sich nicht. Einem Beobachter wäre es vorgekommen, als wollte er auf einen bestimmten Zeitpunkt warten, um danach das tun zu können, was er tatsächlich vorhatte.

Der Himmel blieb unverändert. Nicht richtig hell, nicht richtig dunkel. Nur vom Licht gebadet, das sogar noch die Kraft besaß, auch in der Ferne zu leuchten. Dort allerdings schwächer, wie ein am Rande der Welt entstandenes Wetterleuchten.

Es passierte urplötzlich. Guywano, der seine Hände hoch- und vorgestreckt hatte, zuckte leicht zusammen. Bei ihm war es so etwas Ähnliches wie ein Startzeichen, denn er drehte sich auf der Stelle um und schaute nun auf die hohe Felswand.

Es sah so aus, als wollte er wieder darauf zugehen. Das tat er auch, allerdings ließ er sich dabei Zeit.

Er ging mit langsamen Schritten vor. Die Felswand war nicht dicht. Für einen Moment sah es gefährlich für den Druidenfürsten aus, doch er kannte den Weg und lief nicht gegen das harte Gestein.

Es gab eine genügend breite Lücke, die ihn schluckte, ohne daß er sich zu drehen oder zu wenden brauchte. Noch ein letzter Schritt nach vorn, dann hatte ihn der Fels verschluckt, wie jemand, den er nicht mehr loslassen wollte.

Es blieb still in diesem Massiv.

Kein Laut zunächst. Kein Atmen, keine Stimme. Nur der blanke, grünfahle Aibonmond glotzte stumm nach unten und badete das Gestein in seinem Licht.

Die Stille hielt nicht lange an. Zwischendurch erklang ein Schaben und Knarren. Stöhnen, vielleicht auch Wimmern, so genau, war es nicht zu erkennen. Unheimlich klingende Geräusche, die ineinander übergingen. Vielleicht ein Schrei?

Alles war möglich.

Das zittrige Licht, ebenso bleich wie das des Mondes. Es drang jetzt aus der Felsspalte hervor und bewegte sich. Ein rauhes Lachen war zu hören. Es gehörte nicht zu der Stimme des Druidenfürsten.

Da hatte sich jemand anderer bemerkbar gemacht.

Das Lachen verklang.

Schritte waren zu hören. Begleitet von dumpfen Lauten. Beides nahm zu. Im Spalt, der gar nicht so schmal war, bewegte sich wieder etwas und drängte immer weiter dem Ausgang entgegen.

Dort erschien eine Gestalt. Es war nicht Guywano, es war ein anderer, der sich ins Freie schob.

Größer als er.

Unheimlicher.

Wie aus Stein geschaffen und trotzdem lebend. Und noch etwas hatte sich in dieser Gestalt festgesetzt.

Das Licht des Mondes…

***

Die Kollegen waren schon am Fundort, und wir waren zufrieden, weil unser Freund Chief Inspector Tanner den Einsatz leitete, denn er hatte uns auch Bescheid gesagt.

Mit dem Wagen waren wir in die Nähe gefahren, hatten den Rover abgestellt und ihn verlassen.

Ich ging noch nicht auf die Absperrung zu, vor der sich die Neugierigen drängten, obwohl nichts zu sehen war. Aber die Polizei lockte eben immer Gaffer an, wenn sie unterwegs war.

Ich gönnte mir einen Rundblick.

Es war einfach schön, den herbstlich gefärbten Hyde Park zu betrachten. Diese Jahreszeit gehörte zu meinen liebsten, und an diesem Tag konnte man tatsächlich von einem goldenen Oktober sprechen, der manche Blätter aussehen ließ wie gelbgoldene Taler. Andere zeigten ein helles Rot oder schmutziges Gelb. Dann wiederum sah ich das Laub, das sich schon zu einem violetten Farbton verfärbt hatte. Hier hatte die Natur ihre gesamte Palette an Farben einfach ausgekippt und über das Laub verteilt.

Natürlich hatte es an Saft und Kraft verloren. In den letzten Tagen und Nächten war es manchmal recht stürmisch gewesen. Das hatten einige Bäume mit dem Teilverlust ihrer Blätter bezahlen müssen, die nun als bunter Flickenteppich auf dem noch grünen Rasen lagen und darauf warteten, abtransportiert zu werden. Noch immer fielen Blätter, obwohl kein starker Wind wehte. Sie trudelten gemächlich zu Boden, als überlegten sie auf dem Weg nach unten, ob sie nun fallen sollten oder nicht.

Ein Tag wie aus dem Bilderbuch. Die grauen Wolken der letzten Tage waren verscheucht worden.

Über uns präsentierte sich zwar kein blanker Himmel, doch das helle Blau schimmerte schon durch, und die restlichen Wolken, zumeist weiße, mächtige Gebilde, würden auch bald verschwunden sein.

Dann konnte der Herbst strahlen und seine Sonne auch in die Herzen der Menschen schicken.

Suko stieß mich an. »He, Alter, träumst du?«

»Nein. Warum?«

»Weil du so aussiehst.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Schau dich um. Irgendwo ist es ja auch ein Ort zum Träumen. Das Wetter ist einfach super. So etwas erlebt man nicht alle Tage.«

»Du hast noch Urlaub.«

Ich schaute meinen Freund an und sah sein Grinsen. »Vergiß ihn. Wenn Tanner schon anruft, dann ist der Urlaub zunächst einmal zurückgeschoben. Ich habe mir nur diese kleine Pause gegönnt. Schließlich bin ich ein Naturliebhaber, auch wenn sie, wie der Hyde Park, mitten in London liegt.«

»So etwas kann man auch als Bild kaufen. Wenn du es dir an die Wand hängst, hast du das ganze Jahr über Herbst.«

»Danke für den Vorschlag. Ich werde mir überlegen, ob ich ihn in die Tat umsetze.«

Es gehört einfach zum Leben, sich hin und wieder eine romantische Ader zu gönnen. Unser Job war hart genug. Er ließ leider nur wenige Romantik zu.

Über den weichen und feuchten Rasen gingen wir der Absperrung entgegen. Hin und wieder schleuderte ich mit den Schuhspitzen die dort liegenden Blätter hoch und schaute ihnen nach, wie sie allmählich wieder auf den Rasen trudelten.

Tanner hatte zwei uniformierte Kollegen an der Absperrstelle postiert. Sie sahen uns, wollten schon eingreifen und uns zurückschicken, als sie erkannten, wen sie vor sich hatten.

»Oh, Sie sind es. Pardon. Der Chief Inspector wartet bereits auf Sie.«

»Wie ist denn seine Laune?« fragte ich.

Der noch junge Mann verdrehte die Augen. »Wie immer möchte ich meinen.«

»Also knurrig?«

»Das haben Sie gesagt.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter und lachte dabei. »Okay, mein Bester, ich weiß schon Bescheid.«

Dann stieg ich über die Absperrung, die Suko bereits hinter sich gelassen hatte. Er stand neben einem abgebrochenen Zweig und wartete auf mich.

Der eigentliche Tatort war ein großer Baum. Eine alte mächtige Platane, die auf dem Rasenstück regelrecht einsam in die Höhe wuchs, aber trotzdem etwas Imponierendes an sich hatte. Ein Baum, der wie für die Ewigkeit gewachsen schien, schon lange, lange Jahre hier stand und zahlreiche Geschichten erzählen konnte von dem, was er alles in seiner Umgebung erlebt hatte.

Auch seine Blätter hatten der Jahreszeit Tribut zollen müssen. Sie waren kaum noch grün. Sie wirk ten angefärbt oder angestrichen. An manchen Stellen etwas vergilbt, an anderen wiederum mit einem leichten Rotton überzogen. Es waren bereits einige Blätter vom Wind abgerissen worden und zu Boden gefallen. Sie bildeten um den Stamm herum einen runden Teppich.

Durch ihn wühlten auch unsere Schuhe. Die Geräusche waren nicht zu überhören. Auch Tanner und seine Mannschaft hatten sie vernommen, und es war der Chief Inspector, der sich zuerst drehte und uns entgegenschaute. Gestört wurde er dabei noch von einem fallenden Blatt, das dicht vor seinem Gesicht zu Boden trudelte.

Er sah aus wie immer. Der graue Anzug, der graue Staubmantel, das helle Hemd, die Weste, die unifarbene Krawatte, sowie seine eigentlichen Markenzeichen, die ihn berühmt gemacht hatten.

Das war zum einen der Hut, den er nur selten abnahm und dessen Sitz seine Laune dokumentierte.

In diesem Fall war er nach hinten geschoben worden. Bei Tanner immer ein Beweis dafür, daß er leichte Schwierigkeiten hatte, mit bestimmten Tatsachen zurechtzukommen.

Auch die Zigarre fehlte nicht. Keine dicke, teure Havanna aus Kuba, sondern eine kleine mit weniger Gewicht, die er auch bequem von einem Mundwinkel in den anderen wandern lassen konnte.

Er hatte sie nicht angezündet, aber sie bewegte sich. Hinter Tanners Rücken standen die beiden Wagen der Mordkommission, und ich sah auch eine Leiter, die an den Stamm der Platane gelehnt worden war. Ihr Ende entdeckte ich nicht, denn das verschwand im Blätterwerk.

»Da seid ihr ja endlich«, sagte er mit seiner Brummstimme. Es hörte sich an wie ein Vorwurf.

»Eigentlich hatten wir ja wandern wollen«, erklärte ich grinsend. »Das Wetter bietet sich dafür an.«

»Hat meine Frau auch gesagt.«

»Und warum bist du hier?«

»Aus den gleichen Gründen wie ihr.«

»Sehr gut. Dienst ist Dienst.«

Tanner atmete durch die Nase. »Bevor wir hier aufräumen, seht euch mal alles an.«

»Du hast von einer Leiche gesprochen«, sagte Suko.

»Ja, von einem männlichen Toten.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.« Er deutete auf die Leiter. »Da geht es hoch. Spielt mal Gemse.«

Ich schüttelte den Kopf und war leicht verwundert. »Willst du sagen, daß wir den Toten in dieser Platane finden?«

»Genau das meine ich.« Er deutete mit dem rechten Daumen in die Höhe. »Ich habe es schon hinter mir. Jetzt seid ihr an der Reihe. Dann mal hoch.«

Vor Überraschungen war man bei Freund Tanner nie sicher. Aber daß wir in einen Baum hineinklettern mußten, um an den Fundort einer Leiche zu gelangen, hatten wir auch noch nicht erlebt.

»Du oder ich? Wer geht zuerst?«

»Ich.«

»Das wollte ich auch vorschlagen«, sagte Suko.

Tanner deutete in die Höhe. »Ihr braucht euch keinen Streß zu machen. Klettert ruhig hintereinander hoch. Auch wenn es von hier unten nicht so aussieht, aber da oben ist genügend Platz für euch beide. Dort könnt ihr euch dann umschauen.«

»Gibt's da eine Baumhütte?«

»Nein, John, aber genügend Platz. Sogar für einen Toten.« Er hatte die Antwort sehr verbissen ausgesprochen, und ich konnte mir vorstellen, daß wir noch gewisse Überraschungen erleben würde.

Ich wartete nicht länger und machte den Anfang. Die Leiter war aus Metall und entsprechend stabil.

Sie hatte auch ausgefahren werden können, um das Ziel zu erreichen. Der größte Teil der zweiten Hälfte war innerhalb des herbstlich gefärbten Laubs verschwunden. Schon nach wenigen Sprossen mußte ich den Kopf einziehen, denn das feuchte Blattwerk und quer wachsende Äste störten mich.

Die Blätter waren kühl und streiften über die Gesichtshaut hinweg.

Das Ende der Leiter konnte ich mir sparen, da brauchte ich nicht erst hin. Dicht oberhalb der ersten Zweige und Äste kam mir die Platane so vor, als hätte sie tief eingeatmet, um Platz für ihre zahlreichen Arme zu schaffen. Sie breitete sich aus wie ein großes Bett. Sie wuchsen quer, sie wuchsen lang, schräg hoch und tief. Aber es gab trotz allem Platz für mich. So schaffte ich es auch, mich durch die Lücken zu schieben und dorthin zu gelangen, wo der Tote lag.

Ich hatte die Leiter verlassen. Das Astwerk wuchs so dicht wie manches Wurzelgewächs und gab mir auch den nötigen Halt. Zwar drückte ich die schmaleren Zweige nach unten, aber die breiteren hielten meinem Gewicht noch immer stand.

Dann sah ich den Toten.

Er lag links von mir. Auf das Rascheln in meiner Nähe achtete ich nicht, es war Suko, der mir nachgekrochen war und sich dicht hinter mir befand.

Wenn Bäume Betten bilden können, so hatte diese Platane es getan, denn der Tote lag in den Zweigen wie in einem Bett. Er lag auf dem Rücken und wirkte wie hindrapiert. Als hätte ein Künstler hier etwas für die Nachwelt hinterlassen wollen.

Der Mann war angezogen. Er trug eine Parka, eine Hose aus kräftigem Kordstoff und ein dickes winterliches Hemd, das braungrün kariert war.

Auf den ersten Blick waren an ihm keine Verletzungen zu erkennen. Nicht einmal Hautabschürfungen, die von den Kanten des Geästs stammten. Er sah so unverletzt aus wie jemand, der einen Herzschlag bekommen hatte und davon völlig überrascht worden war.

Vom Boden her drang die Stimme des Chief Inspectors zu uns hoch. »He, habt ihr ihn gesehen?«

»Ja, wir sind da.«

»Und?«

»Noch nicht nahe genug!« rief ich zurück.

»Dann seht mal zu.«

Noch immer wußten wir nicht, weshalb Tanner uns überhaupt alarmiert hatte. Über die Schulter hinweg nahm ich mit Suko Kontakt auf. »Ist dir etwas aufgefallen?«

»Überhaupt nicht. Abgesehen davon, daß wir uns wie übergroße Eichhörnchen durch das Geäst bewegen.«

Es ging auch weiter hoch. Ich kroch als erster in die unmittelbare Nähe des Toten und bewegte mich dabei auf den etwas weicheren Ästen entlang, die sich unter meinem Gewicht zwar dehnten, aber nicht einbrachen. Ich kam recht gut voran und erhielt auch immer wieder Gelegenheit, mich festzuklammern.

Die Leiche lag mit den Füßen zu mir. Mein Blick glitt über den Körper hinweg bis zu seinem Gesicht. Neben mir erschien Suko, was ich kaum registrierte, denn mein Blick hatte sich an diesem Gesicht förmlich festgesaugt.

Es war nicht verletzt, nicht zerstört, angefressen oder durch eine Kugel gezeichnet.

Es war völlig normal - bis auf eine nicht unwesentliche Kleinigkeit.

Es ging um die Augen!

Sie standen offen. Auch nicht weiter tragisch, denn bei vielen Toten sind die Augen nicht geschlossen. Hier war es trotzdem anders. Zwar gab es kein Leben mehr in ihnen, dafür hatte sich etwas anderes darin festgenistet.

Ein kaltes helles Licht!

***

Ich hatte es gesehen und Suko ebenfalls. Er hockte schweigend neben mir, und ich hörte ihn zunächst nur schnaufend atmen. So vergingen Sekunden, in denen wir uns auf die Augen konzentrieren konnten. Von der Form her menschliche Augen, bei denen sich nichts verändert hatte. Aber sie waren auch pupillenlos. Nur das Licht hielt sich darin auf, und dieses Licht schien alles andere ausgelöscht zu haben.

Kalte, tote Augen, die trotzdem etwas Besonderes in sich hatten, wie ich feststellte. Bei genauem Hinsehen entdeckte ich auch den leichten grünen Schimmer. Nicht mehr als ein dünner Film. Ich dachte auch daran, daß sich die Farbe eines noch grünen Blattes durch die Bestrahlung des Sonnenlichts darin wiederfinden würde, aber das stimmte auch nicht. Der grüne, leichte Schleier war keine Täuschung. Es gab ihn tatsächlich, und er war wie ein Hauch getupft.

Suko war es ebenfalls aufgefallen, auch wenn er mich nur indirekt darauf ansprach. »Siehst du das gleiche wie ich?«

»Klar.«

»Kalte, helle und grüne Augen…«

»Auch tote.«

»Du bist dir sicher, John?«

»Der Mann ist tot…«

»Und zugleich von einem Licht erfüllt. Ich frage mich dabei, ob es sich nur auf die Augen konzentriert oder schon den gesamten Körper eingenommen hat.«

»Das werden wir bei der Obduktion herausfinden.« Ich rutschte noch etwas vor, um besser an den Toten herankommen zu können. Dazu mußte ich meine Hand ausstrecken, um auch an den Rand des rechten Hosenbeins heranzukommen, das ich in die Höhe schob. Der Man trug keine Kniestrümpfe.

Das Ende der Socke war schnell erreicht, und so tasteten meine Fingerkuppen über die Haut hinweg.

Sie war kalt.

Die Haut eines Toten eben, und sie war auch normal kalt und nicht wie die eines Vampirs.

Das Licht allerdings schimmerte nicht unter der Kleidung. Es blieb auf die Augen konzentriert.

Ich zog mich wieder zurück. Als ich den Kopf drehte, erschien Sukos Gesicht dicht vor meinem. Er hatte die Lippen zu einem fragenden Lächeln verzogen und sah als Antwort, wie ich die Schultern hob.

»Bis auf die Augen ist alles normal - oder?«

»Ja.«

Suko runzelte die Stirn. »Darf ich fragen, ob du schon eine Idee hast, John?«

»Klar, das darfst du. Aber ich muß dich enttäuschen. Ich habe leider keine.«

»Das ist nicht gut.«

Ich räusperte mich. »Deine Stimme klang seltsam. Denkst du über etwas nach?«

»Ja, ich denke darüber nach, wie der Mann getötet worden ist und wie ein Licht in die Augen kam. Es muß alles gefressen haben. Es gibt keine Pupillen mehr, wir sehen keinen Hintergrund, es ist einfach nur das Licht vorhanden. Normal ist das nicht…«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen, aber hast du auch den grünen Schimmer gesehen?«

»Klar.«

Ich lachte leise. »Jetzt möchte ich hören, was du dazu sagst.«

Suko grinste vor sich hin. »Wenn ich dir meine Überlegungen preisgebe, wirst du mir wahrscheinlich recht geben. Er liegt im Baum, er liegt in der Natur, und er hat in seinen Augen einen leicht grünlichen Schimmer neben diesem hellen Licht. Daraus folgere ich, daß es etwas mit Aibon zu tun gehabt haben könnte.«

»Wunderbar.«

»Dann denkst du auch so.«

»Zumindest ist mir der Gedanke nicht fremd.«

»Aber Aibon liegt nicht in dieser Welt.«

»Denk daran, daß es Tore gibt.«

»Ja, du hast recht. Noch eine Frage, John. Hast du in der letzten Nacht eigentlich gut geschlafen?«

»Hä? Was soll das denn?«

»Ich frage dich nur, weil wir mal wieder Vollmond und damit das richtige Vampirwetter haben.«

»Unsinn. Glaubst du, daß wir es bei ihm mit einem Vampir zu tun haben? Ich weiß nicht, Suko, das ist mir einfach zu weit hergeholt. Nein, da müßten wir nachschauen und…«

»Alles ist irgendwie möglich, John. Ich will, um Himmels willen, nichts beschwören. Nur kommt es mir so vor, als hätte sich in seinen Augen das Licht des Vollmondes gesammelt. Diese bleiche Farbe sieht so aus wie die des Vollmonds.«

»He, ihr da oben! Seid ihr eingeschlafen?« Tanners Stimme klang ungeduldig.

»Nein!« rief ich zurück. »Wir kommen jetzt.«

»Okay, aber laß den Toten oben. Den holen meine Männer.«

»Keine Sorge, wir sind nicht scharf darauf, ihn zu schleppen.« Mit leiser Stimme sagte ich: »Los, Suko, mach du diesmal den Anfang.« Auf dem unsicheren Platz drehte ich mich langsam herum und kletterte hinter meinem Freund her.

Mein Kopf war gefüllt mit Gedanken. Durch das Auffinden der Leiche hielten wir erst den Beginn eines Fadens in der Hand, der uns, hoffentlich zum Ziel führen würde, auch wenn es noch in weiter Ferne lag. Wir mußten herausfinden, woher das Licht stammte, und ich dachte auch darüber nach, daß es die gleiche Farbe aufwies wie der Vollmond, allerdings mit einem grünlichen Schimmer durchsetzt.

Langsam stieg ich die Leiter hinab. Suko und Tanner warteten bereits auf mich. Der Blick des Chief Inspectors hatte etwas Fragendes, aber auch eine leichte Zufriedenheit. Wahrscheinlich war er froh darüber, den Fall abgeben zu können. Wir schufen für die Männer Platz, die jetzt nach oben stiegen, um die Leiche zu holen.

Zu dritt bewegten wir uns zur Seite und blieben am Rand des Geästs stehen, wo uns das grelle Sonnenlicht erreichte und auf meinen und Sukos Rücken schien.

»Jetzt bin ich gespannt!« sagte Tanner.

»Auf was?«

»Auf eure Meinung, John.«

»Ich habe keine.«

Er verzog die Lippen, ohne daß dabei seine Zigarre zu Boden fiel. »Sehr schön, so habe ich mir das gedacht. Deshalb hätte ich euch keinen Bescheid zu geben brauchen, wenn ihr mir das sagt.«

»Es ist noch zu früh«, meinte Suko.

Tanner trat mit dem rechten Fuß gegen den weichen Rasen. »Ich kenne euch. Ihr müßt doch eine Meinung haben. Das war immer so. Oder habt ihr sie plötzlich geändert?«

»Das nicht«, sagte ich.

»Klasse. Ist immerhin etwas. Ich gebe zu, daß ihr aus einer gewissen Distanz keine Obduktion nur mit den Augen durchführen könnt. Das ist alles klar. Nur…«, er schob seinen Hut noch weiter zurück, »… ist dieser Mann nicht normal. Ich weiß auch nicht, wie er umgekommen sein könnte. Okay, manchmal bin ich es gewohnt, eine Augen-Analyse zu stellen, was mir auch aufgrund meiner Erfahrungen gelingt. In diesem Fall habe ich versagt. Der Mann lebt nicht mehr. Die Augen hat man ihm geraubt oder ausgewechselt, um die Höhlen dann mit diesem ungewöhnlichen Licht auszufüllen. So weit bin ich auch gekommen. Aber wieso ist das möglich? Und wer tut so etwas?«

Wir zuckten die Achseln.

»Was ist mit dem Licht? Habt ihr eine Idee, wo es hergekommen sein könnte.«

»Sieht aus wie Mondlicht«, sagte Suko. »Es kann sogar sein, daß es den gesamten Körper erfüllt und nur in den Augen zu sehen ist. Genaueres wird eine Obduktion ergeben.«

Tanner schüttelte den Kopf und schaute dabei zu Boden. »Einer, der das Mondlicht trinkt oder in sich aufsaugt? Verdammt, das will mir nicht in den Schädel.«

Ich schaute zu, wie die Leiche von Tanners Leuten über die Leiter hinweg nach unten getragen wurde. Dabei kam mir eine Idee, die ich in eine Frage umsetzte. »Du hast auch keine Ahnung, wie er in den Baum hineingekommen ist?«

»Nein, habe ich nicht. Es kann ja sein, daß ihn der letzte Sturm doch hochgeblasen hat.«

»Klar, alles ist möglich. Und wie heißt der Tote?«

Tanner hob den rechten Zeigefinger. »Das wissen wir mittlerweile.« Er holte eine Plastiktüte aus der rechten Tasche. »Wir haben ihm die Papiere und einige andere Kleinigkeiten abgenommen. Der Mann heißt Jeffrey Coogan. Er ist Angestellter bei der Stadt und unter anderem zuständig für den Park hier. Coogan war jemand, der für Ordnung sorgen sollte. Eine Art Gärtner oder Forstgehilfe, wie auch immer tituliert. Mehr kann ich euch leider nicht sagen. Er muß bei seiner Arbeit eben einem Phänomen in die Quere gekommen sein, das sich in seinen Augen abzeichnet. Dem Mondlicht eben.«

»Kann sein«, gab Suko zu.

Tanner gefiel es nicht, daß wir so einsilbig waren. »Ich denke, daß ihr mir was verschweigt.«

»Kaum«, sagte ich.

»Und was heißt das genau?«

»Ganz einfach, Tanner. Wenn du genau hinschaust, wirst du nicht nur das helle oder weiße Licht in den Augen schimmern sehen, sondern auch einen leicht grünlichen Ton. Nicht viel, aber er ist vorhanden. Genau das gibt uns Anlaß zum Nachdenken.«

»Ist das etwas Bekanntes für euch?«

»Irgendwie schon«, gab ich zu. »Es deutet auf eine Kraft oder eine Magie hin, die nicht von dieser Welt stammt, sondern aus einer anderen. Einer Welt oder einem Reich, das sich Aibon nennt. Ein Paradies für Druiden auf der einen Seite, aber ein Fegefeuer oder das Fegefeuer auf der anderen. So können die Menschen Aibon sehen.«

Tanner grinste uns an. »Mal ehrlich. Kann ich euch das glauben?«

»Nein. Außerdem ist es nur ein Verdacht.«

»Dem ihr nachgehen werdet?«

»Klar.«

»Wann?«

»Wenn die Obduktion vorbei ist«, sagte ich und erntete bei Tanner ein Kopfschütteln.

»Ha, weshalb seid ihr plötzlich so scharf auf eine Obduktion? Das ist doch sonst nicht der Fall gewesen.«

»Hier verhält es sich anders. Wir möchten, daß die Obduktion so schnell wie möglich durchgeführt wird.«

»Du meinst, John, dabei würde man Licht im Körper finden oder wie?«

»Weiß ich nicht. Ich will es auch nicht abstreiten. Ich möchte mir später nur keine Vorwürfe machen, nicht alles getan zu haben. Deshalb müssen wir dabei bleiben.«

Suko war schon bei ihm. Er stand dabei, als der Tote in der Wanne liegend in den Leichenwagen geschoben wurde. Die beiden Männer schlossen die Hecktür, stiegen aber noch nicht ein, sondern warteten auf Tanners Anweisungen.

»Hast du dir die Leiche noch einmal genauer angeschaut?« fragte ich Suko.

Er blies die Luft aus. »Ja, das habe ich. Aber ich muß dich enttäuschen. Mir ist nichts Besonderes bei ihm aufgefallen. Auch weiterhin nicht. Da blieb einzig und allein das Licht in den Augen als Rätsel bestehen. Der Körper strahlte nichts ab. Eine normale Leiche, nicht mehr und nicht weniger. Und trotzdem ein Rätsel.«

Ich hatte eine Entscheidung getroffen. »Wenn das so ist, fahren wir hinter ihm her. Ich möchte direkt bei den Ärzten sein, die die Obduktion durchführen.«

»Ich ebenfalls«, sagte Suko.

Tanner war damit einverstanden, auch wenn er zurückbleiben mußte. »Entweder komme ich später nach, oder ihr ruft mich an.«

»Machen wir.«

»Dann noch viel Spaß.« Er deutete auf seinen Magen. »Ich habe das Gefühl, daß wir hier erst einen Anfang erleben und das dicke Ende noch nachkommt.«

Da konnten wir ihm nur zustimmen…

***

Vor uns sahen wir die Heckklappe des Leichentransporters. Suko hatte das Lenkrad des Rovers übernommen, und wir rollten durch die größte grüne Lunge Londons. Der Weg führte nach Südosten auf das Ende der Park Lane zu, wo auch das Wellington Museum liegt. Dort würden wir den Park verlassen und über die Piccadilly Road durch Mayfair und Soho in die City of London fahren, wo die Leiche in den Räumen der Metropolitan Police untersucht werden sollte.

Ich hatte mit unserem Chef, Sir James Powell, telefoniert. Er wußte nun Bescheid und wollte dafür sorgen, daß der Tote sofort untersucht wurde und wir auch dabeibleiben konnten.

Der Verkehr stand mal wieder dicht vor dem Kollaps. Da lobte ich mir die Radfahrer, die wesentlich schneller vorankamen als wir.

Der Leichenwagen blieb vor uns. Suko schaffte es durch seine geschickte Fahrerei, daß sich kein anderes Auto zwischen uns schieben konnte. Ich war leicht nervös und bewegte meine Knie auf und ab. Immer wieder mußten wir stehenbleiben und konnten, da wir im Wagen saßen, nicht einmal den Sonnenschein genießen.

»Ich möchte wirklich wissen, wer ihn umgebracht hat und wie das geschehen ist.«

»Richtig, John, aber ich verfolge noch einen anderen Gedanken. Tanner habe ich nichts gesagt.«

»Was ist es?«

»Ich frage mich, ob dieser Jeffrey Coogan tatsächlich tot ist. Oder wir es mit einer lebenden Leiche, meinetwegen auch Aibon-Zombie, zu tun haben. Eine neue Art von Untoten, die in der Lage sind, durch das Licht des Mondes zu existieren.«

»Hm.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Im Moment nicht. Aber ich will es nicht abstreiten. An Überraschungen haben wir uns ja gewöhnt. Das Aibon-Licht oder die Aibon-Kraft kann manches schaffen.«

»Ja, auch töten.«

Unser Gespräch schlief wieder ein. Suko gab sich gelassener als ich. Meine Nervosität nahm zu.

Woher das kam, wußte ich nicht. Es konnte eine innere Unruhe sein, die aber nicht mit der Dichte des Verkehrs zusammenhing, die noch zunahm, je näher wir dem Piccadilly Circus kamen. Die Staus vervielfältigten sich. Immer öfter kamen wir nur schrittweise voran. Der Großstadtverkehr war wie eine Klammer, die jeden umfaßt hielt. Da erhielt keiner eine Chance zur Flucht.

Wieder ein Stau.

Auch Suko ärgerte sich. Er schüttelte den Kopf und gab einen brummigen Laut ab. »Manchmal habe ich das Bedürfnis, mich in eine andere Stadt versetzen zu lassen, in der es ruhiger ist. Ein Posten auf dem Land, nie Parkplatzprobleme, keine Staus und so weiter…«

»Aber auch Langeweile.«

»Das wäre dann die negative Seite.«

Vor uns und hinter uns war alles dicht. Wir kamen uns eingeklemmt vor, aber der Wagen mit dem Toten war nach wie vor beinahe schon in Greifweite zu sehen.

Es gab für uns nur einen Blick nach vorn, der auf die Hecktür fiel. Es tat sich nichts. Die Tür war und blieb geschlossen. Als Fenster dienten nur breite Schlitze. Es war dem Fahrzeug von außen schon anzusehen, welche Fracht es transportierte.

Daß hin und wieder ein Fahrer vor lauter Ärger hupte, brachte auch nicht viel. Keiner kam allein weiter. Niemand konnte ausweichen. Jeder mußte warten, bis sich die Schlange in Bewegung setzte.

»Ich könnte jetzt etwas essen«, sagte ich.

Suko lachte. »Dann steig doch aus und hol dir was. Ein Fastfood-Restaurant ist doch leicht zu finden.«

»Vielleicht beim nächsten Stop.«

»Der wird auf dem Piccadilly sein.«

»Hoffentlich.«

Es ging wieder weiter. Nein, ich war trotzdem nicht zufrieden. Es lag an diesem Bauchgefühl, das mich einfach nicht in Ruhe lassen wollte. Es breitete sich immer mehr aus, es drückte auch hoch, und ich wartete praktisch darauf, daß etwas passierte. Wäre es tatsächlich eingetreten, es hätte mich nicht überrascht.

Jedenfalls fuhren wir. Manchmal trudelten Blätter durch die Luft oder auch bräunlich verfärbte Nadeln, die der Wind abgerissen hatte. Blauer Himmel, kein Regen, denn da wäre der Verkehr noch schlimmer und dichter gewesen.

Und noch ein Stop.

Klar, das mußte ja sein. Vor dem Kreisverkehr des Piccadilly. Die Tauben sahen wir auch schon.

Oft flogen sie nur handbreit über die Dächer der Autos hinweg.

Das war nicht wichtig, denn das gehörte zu London. Etwas anderes interessierte mich viel mehr.

Am Wagen vor uns bewegte sich die Hecktür. Sie bestand aus zwei Hälften, die beim Schließen zusammengeklappt und dann geschlossen wurden. Es gab allerdings niemand, der daran gerüttelt hätte. Zumindest nicht von außen. Daß die Hälften überhaupt zitterten, lag daran, daß von innen jemand dagegen drückte.

»Bilde ich mir das ein oder…«

Suko ließ mich nicht aussprechen. »Galilei hat mal gesagt: Und sie bewegt sich doch. Das kann man hier auch behaupten.«

Ich schnallte mich los. Jeder von uns wußte, daß die Tür fest verschlossen war. Wäre sie das nicht gewesen, hätte sie sich schon längst bewegen müssen. Das war nicht geschehen. Dafür bewegte sie sich jetzt, und auch immer stärker. Jemand war dabei, von innen her das Schloß zu knacken, und da sich kein anderer im hinteren Teil des Wagens aufhielt, konnte das nur der Tote sein.

»Wie war das noch mit unserem Zombie-Verdacht?« fragte Suko.

»Eben!« sagte ich nur und öffnete schon die linke Tür. Ich wollte nachsehen. Die beiden Hälften zudrücken oder sie aufreißen, das kam auf die Situation an.

Alles änderte sich.

Kaum hatte ich einen Fuß auf die Straße gesetzt, als die Tür des Wagens dem Druck nicht mehr standhielt. Von einer großen Kraft getrieben, flog sie auf. Die beiden Hälften schnellten nach außen, prallten wieder zurück, wurden aber von den Händen gestoppt, die dem Toten gehörten, den wir im Baum liegend gesehen hatten…

***

Im ersten Moment stand ich da wie vom Donner taub gemacht und vom Blitz getroffen. In der Tat veränderte sich alles andere um mich herum. Der Tote hatte den Sarg verlassen und mit seiner schon übermenschlichen Kraft die beiden Türhälften nach außen gedrückt. Ich sah ihn überdeutlich. Er stand durch den niedrigen Wagen bedingt sehr geduckt. Allerdings auch sprungbereit, und er glotzte mir genau ins Gesicht.

Ja, das waren seine Augen. Sie hatten sich nicht verändert. Sie waren mit dem Licht des Mondes gefüllt. Wieder leuchteten sie mir wie kalte Laternen entgegen, und ich bekam auch etwas von dem Gefühl mit, das sie ausströmten.

Es war böse. Es war grauenhaft. Es war ein kaltes und unheimliches Leuchten. Beinahe wie eine Botschaft, die bis auf den Grund meiner Seele dringen wollte.

Ich schaute zurück.

Kein Nachgeben. Hier ging es um mehr, als nur um eine kurzes Abtasten. Ich hatte noch nicht meine Waffe gezogen und wußte auch nicht, was dieses andere Wesen vorhatte. Es konnte durchaus sein, daß es bereit war, mich zu töten, aber noch wartete es ab.

Dann streckte ich ihm den rechten Arm entgegen. Es mochten nur Sekunden vergangen sein, und es war praktisch meine erste Bewegung, die dieser Gestalt galt.

Sie stieß sich ab.

Das Ziel war ich, und ich wäre auch von den Händen getroffen worden, hätte ich mich nicht zur Seite gedreht. So sprang dieser mit Mondlicht infizierte Tote ins Leere, prallte noch gegen die Kühlerhaube des Rovers, um sofort von dort wieder hochzukommen und sich zu drehen.

Er wollte fliehen.

Die Lücke zwischen den Wagen war groß genug, und der Untote hatte sich Sukos Seite ausgesucht.

Ich brauchte meinem Freund nichts zu sagen. Er reagierte genau richtig, denn er stieß im ebenfalls richtigen Moment die Tür auf, so daß der andere nicht vorbei konnte.

Der plötzlich wieder lebendig gewordene Tote prallte gegen die Tür. Sie hielt ihn auf, und der Druck schleuderte ihn sogar ein Stück zurück. Er riß die Arme in die Höhe, suchte Halt, fand ihn nicht, torkelte schräg zur Seite und prallte gegen einen anderen Wagen, einen verbeulten Ford, in dem zwei junge Männer saßen, die alles mit angesehen hatten. Nur gefiel ihnen nicht, daß ihre Karre noch mehr Beulen bekam. Bevor es jemand verhindern konnte, rissen sie die Tür auf und sprangen nach draußen. Sie wollten sich den Kerl schnappen, der aber hatte es geschickt angestellt und war ihnen entwischt.

Mit einem Sprung hatte er die Kühlerhaube des Wagens erreicht und hielt sich auch dort nicht länger auf. Der nächste Sprung brachte ihn auf das Dach des Wagens. Genau dies benutzte er als Plattform für seinen weiteren Weg.

Autodächer gab es genug. Das war wie im Kino, wenn sich der Action-Held seinen Weg bahnt.

Aber die Wagen waren nicht alle gleich hoch. Er rannte vom Piccadilly weg in westliche Richtung.

Über vier Autodächer konnte er noch laufen, dann baute sich plötzlich der Lastwagen vor ihm auf, und er mußte sich etwas einfallen lassen.

Ich hatte die Verfolgung übernommen. Suko war ebenfalls aus dem Wagen gestiegen. Was er unternahm, sah ich nicht. Ich hörte hinter mir nur wütende Stimmen und sah im Vorbeilaufen auch die Gesichter der überraschten Auto-Insassen, die allesamt kaum begreifen konnten, was hier alles ablief.

Ich wollte und mußte ihn stellen. Ich war weder über Autodächer noch über Kühlerhauben gesprungen, sondern an den Fahrzeugen vorbeigelaufen und hatte ebenfalls den Lastwagen erreicht, auf dessen Kühlerhaube der seltsame Tote stand.

Er überlegte noch.

Hinter der Scheibe saß der Fahrer und hatte vor Schreck die Arme angehoben. Auch sein Mund stand offen, denn begreifen konnte er die Dinge nicht.

Der Zombie wollte weiter. Und er blieb bei seinem Weg. Es gab keine Dachkante, an der er sich festhalten konnte. Aber er trampelte mit seinen Füßen über die Scheibe hinweg, rutschte dabei zwar ab, fing sich aber wieder, trat noch nach und wuchtete den Körper so weit nach vorn, daß er sich auf das Dach rollen konnte. Dort kroch er dann auf allen vieren weiter, stand wieder auf und lief geduckt bis zum Heck des Lastwagens, wo ich stand und ihn erwartete.

Er tauchte auf dem Dach und über mir auf.

Für einen winzigen Moment stoppte er. Dann sprang er nach unten. Er hätte mich gern durch sein Gewicht in das Pflaster der Straße gerammt, aber ich wich wieder aus und schoß auch nicht. Er war die einzige Spur, die wir hatten, und sie sollte nicht so schnell verlöschen. Ich wollte etwas erfahren, da konnte eine geweihte Silberkugel möglicherweise alles zerstören.

Er war neben mir gelandet. Der Fahrer des Wagens vor uns war ausgestiegen und schrie uns etwas zu. Vielleicht hatte er Angst um sein Auto. Das war mir egal. Es kam mir jetzt auf den wieder lebenden Toten an, und ich schaffte es, ihn zu packen, bevor er nach mir greifen konnte.

Er war ebenso leicht oder schwer wie jeder normale Mann. Ich wuchtete ihn herum und schleuderte ihn dann heftig nach vorn, so daß er auf die Kühlerhaube des anderen Wagens prallte, was dessen Fahrer fast einen Herzschlag bescherte.

Er schrie etwas von einem noch nicht bezahlten Auto, was bei mir allerdings unterging. Ich hatte die Gestalt nicht losgelassen und drehte sie herum. Sie lag jetzt auf dem Rücken. Das Gesicht war mir zugewandt, und somit auch die Augen.

In sie starrte ich hinein.

Zum erstenmal sah ich das Licht aus dieser Nähe. Es hatte sich nicht verändert. Ich sah nur die beiden hellen Kreise mit dem grünlichen Schimmer. Der andere stieß keinen Atem mehr aus, aber sein Mund bewegte sich.

Konnte er sprechen?

Ich versuchte es und redete ihn an. »Wer hat dich überfallen? Was ist mit deinen Augen geschehen? Wo kommt es her…?«

Sein offener Mund bewegte sich zuckend. Worte waren für mich schwer zu verstehen. Sie schienen sich in der Kehle festgehakt zu haben. Ich nahm auch wahr, daß Suko plötzlich neben mir stand und uns beide unter Kontrolle hielt.

»Wer?« schrie ich ihn an.

»Riese… Mondschein-Monster. Es ist hier. Es ist auf dieser Welt. Es läuft herum…«

»Du hast es gesehen?«

»Ja!«

»Was ist geschehen?«

»Die Augen. Das Licht. Es hat mich geholt. Ich bin nicht mehr der gleiche. Ich bin ein Nichts. Ich bin nur noch äußerlich ein Mensch, sonst ein Nichts…«

»Was hat es getan? Genauer!«

»Nein, nein, nein!« Es waren Worte, aber er brachte sie als Schreie hervor und stieß dabei den Kopf hoch, um mich an der Stirn zu treffen. So ganz schaffte ich das Ausweichen nicht. Unserer beiden Stirnen prallten schon zusammen, so daß ich zwangsläufig den Griff lockern mußte, was der Veränderte sofort wahrnahm und mich durch einen Schulterstoß zur Seite stieß.

Da war noch Suko.

Der Sprung auf die nächstliegende Kühlerhaube gelang dem lebenden Toten nicht mehr, denn Suko war schneller. Noch in der Luft bekam er das linke Bein des anderen zu fassen. Er hielt es nicht nur fest, er zog auch daran, und der Mann fiel wieder zurück.

Er prallte mit dem Gesicht gegen das Blech. Dabei entstand ein Ton wie von einem Gong stammend. Erledigt war er nicht. Er wollte sich drehen, er trat dabei aus und Suko war bereit, ihn mit der Dämonenpeitsche anzugreifen, als ich ihn anschrie, es nicht zu tun. Ich hatte andere Pläne, denn ich wollte wissen, ob hinter dem Licht in seinen Augen tatsächlich die Macht des Druidenlandes Aibon steckte, denn darauf reagierte auch mein Kreuz.

Ich hielt es, er sah es!

Coogan wurde starr und still. Er lag noch immer halb auf der Haube. Die mit hellem Licht gefüllten Augen waren auf das Kreuz gerichtet, aber der Anblick machte ihm nichts aus. Er grinste scharf, und ich sah, wie sich auch bei meinem Kreuz etwas tat, denn die silbrige Farbe erhielt einen anderen Schimmer.

Der Schleier zog sich wie ein hauchdünner Film über das Kreuz in meiner rechten Hand hinweg.

Eine derartige Reaktion war mir nicht neu. Ich kannte sie von Aibon her, und sie sollte mir auch zeigen, wie unbedeutend meine sonst so mächtige Waffe war.

Coogan lachte mich an. Er bewegte sich und winkelte dabei seinen rechten Arm an, so daß er sich auf den Ellbogen stützen konnte. So kam er in die Höhe. Er wollte mir das Kreuz aus der Hand schlagen, doch ich war schneller.

Und dann griff Suko ein.

Er hatte längst den Kreis geschlagen und die drei Riemen aus der Peitsche hervorrutschen lassen.

Wie zitternde Schlangen glitten sie in die Tiefe und wurden sofort wieder in die Höhe gerissen, denn Suko schlug mit der Peitsche zu.

Er konnte den lebenden Toten nicht verfehlen. Dazu war er einfach zu dicht bei uns.

Die drei Riemen erwischten ihn im Gesicht und zugleich auch am Körper.

Die Wirkung hatten wir oft genug bei dämonischen Gestalten erlebt. Zumeist verbrannten, verglühten oder verfaulten sie. Hin und wieder lösten sie sich auch auf wie Gewürm.

Das war hier anders.

Der lebende Tote war nicht stark genug, um dieser Kraft zu widerstehen. Die drei Riemen hatten ihn zielsicher erwischt und auch ihre Kraft in seinen Körper geschickt.

Jetzt passierte etwas, was Suko und ich noch niemals erlebt hatten. Die Gestalt brüllte noch einmal auf, das war bekannt, aber sie verging auf eine Weise, die uns den Atem raubte…

***

Die übrige Welt hatte sich für uns zurückgezogen. Wir sahen nur den Mann, der Jeffrey Coogan hieß, in der Lücke zwischen dem Last- und dem Personenwagen stand, der noch einen Körper hatte, in dem es allerdings arbeitete.

Bei ihm begann es mit den Augen!

Bisher hatten wir nur das kalte Mond- oder Aibonlicht gesehen. Es war und blieb auch dort, nur veränderte es sich. Jemand mußte ihm irgendwelche, für uns nicht sichtbare Wunderkerzen in die Augen hineingesteckt haben, denn plötzlich sprühten sie auf.

Das war kein Licht mehr. Das waren einfach nur Funken, die in den runden Löchern tanzten und auch aus ihnen hervorsprühten. Etwas Ähnliches passierte mit den Wunden, die Sukos drei Peitschenriemen in den Körper gerissen hatten.

Licht funkte dazwischen. Es war nicht zu fassen. Es sah aus, als würden in dem Körper dieser Gestalt permanent Lampen ein- und ausgeschaltet. Der reine Wahnsinn war das. Bei jedem Aufblitzen des Lichtscheins vergrößerten sich die Risse und Wunden. Das Licht zerstörte immer mehr seines Körpers. Er stand noch auf den Beinen, aber seine Gestalt wirkte wie ein nicht fertig gewordenes Puzzle-Bild, das immer mehr von seiner eigentlichen Form verlor.

Wir konnten nichts tun. Es war nicht möglich, ihm zu helfen. Wir standen nur da und staunten. Immer größere Lücken entstanden, gerissen durch das bleiche Aibon-Licht, das sich auf so schreckliche Art und Weise an diesem Menschen rächte.

Es tobte und zuckte an allen möglichen Seiten durch den Menschen. Es jagte in verschiedene Richtungen hin, und Coogan schrie nicht einmal auf. Er nahm sein Sterben lautlos hin. Er konnte vielleicht auch nicht schreien, wer von uns wußte das schon zu sagen?

Sein Gesicht war noch nicht erreicht worden. Aber in den Augen sprühte und drehte sich das Licht weiter. Es gab einfach nichts, womit es zu stoppen war.

Von unten nach oben jagte ein heller kalter Lichtstreifen wie die Klinge eines Schwerts. Diesmal machte die Spitze nicht am Kinn oder am Hals Halt. Sie fuhr weiter hoch und traf natürlich auch das Gesicht des Mannes.

Von der Unterlippe des Mundes her wurde es von der hellen Kraft in zwei Hälften geteilt. Es hätte auch von einer Schere getroffen werden können, aber es war tatsächlich nur dieses verdammte Aibonlicht, das den Mann vernichtete.

Für einen Moment hatte das Killerlicht das Gesicht in zwei Hälften gespaltet. Die Augen waren noch vorhanden. Nur sprühten sie jetzt weiter voneinander entfernt, und es gab von Coogan nur noch den Kopf. Sein Körper war weg.

Der Kopf, auch schon durch das Lichtschwert geteilt, schwebte noch über der Kühlerhaube. Aber er fiel nicht herab. Statt dessen machten die anderen Kräfte weiter. Im Zickzack jagten sie wie helle Scherben durch die beiden Kopfhälften und zerstörten sie endgültig.

Als letzter Beweis dieser unerklärlichen Existenz blieben die beiden Augen zurück.

In ihnen sprühte nichts mehr. Auch das Licht strahlte uns nicht entgegen. Es war dunkler geworden.

Sehr blaß und mit einem grauen Schleier versehen.

Ein letztes Zucken, dann war es vorbei. Es gab die beiden Augen nicht mehr.

Es gab nichts mehr.

Jeffrey Coogan war Vergangenheit!

Allerdings eine Vergangenheit, die Suko und mich auf keinen Fall loslassen würde…

***

Daß um uns herum das Chaos herrschte, erlebten wir nur am Rande. Zu sehr waren wir noch mit dem Geschehen beschäftigt, was hinter, uns lag. Das war auch für zwei Experten wie uns verdammt schwer zu verkraften gewesen.

Inzwischen waren auch zwei Polizisten eingetroffen. Sie wurden mit Aussagen bestürmt, denen sie mit ungläubigen Gesichtern und verständnislosen Blicken folgen. Doch immer wieder zeigten die Finger der Zeugen auf uns, denn wir waren die Hauptpersonen in diesem Geschehen, für das jedem normalen Menschen die Erklärung fehlte. So etwas hatten sie noch nie erlebt, aber auch wir waren ziemlich durcheinander und mußten die Gedanken erst sortieren.

Die beiden Fahrer des Leichenwagens standen ebenfalls in unserer Nähe. Sie hatten nicht richtig mitbekommen, was da abgelaufen war. Erst jetzt hörten sie, daß ihr Fahrzeug so etwas wie eine Zentrale gewesen war.

Ich wollte telefonieren, als eine Hand meinen Arm nach unten schlug. »Das können Sie später machen!« erklärte mir der baumlange Bobby mit harter Stimme.

»Warum?«

»Sie sind hier derjenige, der…«

Ich steckte den Apparat wieder weg. »Hören Sie, ich bin gar nichts, zunächst. Nur das hier.« Er schaute auf meinen Ausweis und wurde sehr bald still.

Auch Suko wies sich aus, und die beiden Bobbys wußten nicht mehr, wie sie sich zu verhalten hatten. Sie brauchten nichts zu erfahren. Diese Dingen gingen nur uns etwas an. Ich bat sie, dafür Sorge zu tragen, daß die Straße geräumt wurde und wir weiterfahren konnten, auch wenn es über den Gehsteig war.

»Und was ist hier wirklich abgelaufen?« wurden wir noch gefragt.

»Sagen Sie Ihren Vorgesetzten, daß es ein besonders starker Verkehrsstau war«, erwiderte Suko.

»Wir können es versuchen.«

»Ansonsten greifen wir ein.«

Man wollte uns nicht zu unserem Rover lassen. Wir wurden angeschrieen und mit Fragen bestürmt.

Man hielt uns sogar fest, so daß wir uns energisch losreißen mußten. Zu unserem Glück trafen noch andere Polizisten ein, die für mehr Ruhe sorgten.

Erst im Auto sitzend atmeten wir durch. Es würde noch ein wenig dauern, bis der Weg frei war. So lange hatten wir Zeit, um uns über gewisse Dinge zu unterhalten.

»Wolltest du etwas sagen?« fragte Suko.

»Im Prinzip schon…«

»Aber?«

»Hm… es ist ja nicht so, daß mir die Worte fehlen, aber mir fehlt das Verständnis für gewisse Dinge. Ich denke, da wird es dir ebenso ergehen.«

»Stimmt. Oder soll ich sagen, daß uns meine Dämonenpeitsche gerettet hat?«

»Irgendwie stimmt das schon. Mein Kreuz ist immun gegen Aibon oder umgekehrt. Wir können aber sicher sein, daß diese Magie hier kräftig mitmischt.«

»Bringt uns das weiter?«

Ich zuckte die Achseln. Eine Geste, die zu meiner Antwort paßte. »Im Prinzip nicht. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was uns Aibon geschickt hat.«

»Einen Toten mit Mondlicht in den Augen, der letztendlich gar nicht tot war, sondern auf eine bestimmte Art und Weise existierte, die man als zombieähnlich ansehen kann.«

»Also Aibon-Zombies.«

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

»Es ist nur auf eine gewisse Art und Weise neu. Hast du gehört, daß ich mit Coogan gesprochen habe?«

Suko nickte. »Gehört und auch gesehen. Nur habe ich nichts von dem verstanden. Der Lärm um mich herum war einfach zu groß. Die Leute haben sich benommen wir die Verrückten.«

»Er sprach von einem Riesen.«

»Bitte?«

»Zumindest von einem monströsen Typ«, schränkte ich ein. »Von einem Monstrum mit kaltem Mondlicht in den Augen. Was stimmt und was daran falsch ist, kann ich nicht sagen, aber ich habe mich nicht verhört. Das schwöre ich.«

»Dann muß Coogan dem Monstrum begegnet sein.«

»Nicht nur das. Es hat auch für seinen Tod gesorgt.«

»Sag lieber für die andere Existenz.«

Ich winkte ab. »Wie dem auch sei, Suko, es gibt Coogan nicht mehr, aber unsere Probleme sind damit nicht kleiner geworden, denn jetzt müssen wir das Mondlicht-Monstrum finden.«

»Toller Begriff.«

»Moment, der stammt nicht von mir, sondern von ihm. Coogan hat ihn so genannt.«

»Hört sich gut an. Hat er dir auch gesagt, wo das gewesen ist? In Aibon oder hier?«

»Das hat er nicht, und genau das ist unser Problem. Ich weiß nicht, wo wir mit der Suche anfangen sollen. Es war bei Coogan plötzlich Schluß. Er konnte oder wollte nicht mehr sprechen.«

Suko schwieg eine Weile. »Wer sagt uns eigentlich, John, daß dieser Coogan der einzige Veränderte war, der hier herumläuft?« fragte er schließlich.

»Keiner.«

»Das wird ein zweites Problem sein. Wenn wir zusammenfassen, können wir sagen, daß dieses Mondlicht-Monster Aibon möglicherweise verlassen hat und wie in früheren Zeiten der Gevatter Frankenstein durch die Gegend läuft, sich Menschen sucht und sie mit seinem Mondlicht füllt, wobei sie wie nebenbei noch getötet werden, denn sie ähneln ja nun einmal den echten Leichen.«

»Das hast du erfaßt.«

»Es ist aber zuwenig.«

Ich hob die Schultern. »Wir können jetzt ins Büro fahren, später dann nach Hause und darauf warten, daß man eine zweite Leiche mit diesen Mondlicht-Augen findet.«

»Was dir nicht gefallen würde.«

»Nein.«

»Mir auch nicht, John.« Suko schlug auf das Lenkrad. »Deshalb machen wir es wie zwei völlig normale Bullen. Wir gehen schön den Spuren nach, die Coogan trotzdem hinterlassen hat. Wir kümmern uns um sein Vorleben, wir werden Nachbarn, Verwandte, die Ehefrau, die Kinder, die Eltern wie auch immer befragen. Kann ja sein, daß denen etwas an ihrem Bekannten oder Verwandten aufgefallen ist.«

»Ja, das ist eine Idee.«

»Aber keine gute, wie?«

»Sagen wir so. Es ist eine normale.«

»Dann warte ich auf deinen Vorschlag.«

Ich lachte kurz auf. »Das brauchst du gar nicht. Ich habe ihn mir schon im Kopf zurechtgelegt.«

»Wunderbar. Und was hast du vor?«

»Bevor wir uns mit seinem Bekannten- und Verwandtenkreis beschäftigen, kümmern wir uns um seine Unterlagen, die ja Freund Tanner an sich genommen hat. Es kann sein, daß wir dort einen Hinweis finden.«

»Aber nicht den verlorenen Knopf des Killers.«

»Reiß dich zusammen«, sagte ich nur.

Vor der Kühlerschnauze erschien einer der Bobbys. Durch Zeichen machte er uns klar, daß wir jetzt starten und über den Gehsteig fahren konnten, bis zu einer Lücke im Verkehr, die ein Kollege von ihm für uns geschaffen hatte.

Suko startete und grinste von Ohr zu Ohr. »Manchmal bin ich richtig stolz darauf, bei der Polizei zu sein. Oder hätte man uns auch so den Weg frei gemacht?«

»Das glaube ich nicht.«

Als wir die Kollegen passierten, winkte ich ihnen zu, und sie grüßten lässig zurück. Egal, ob in Uniform oder in Zivil. Irgendwo ist man eben solidarisch…

***

Chief Inspector Tanner hatte bereits von den Vorgängen erfahren und uns erwartet. Sicherheitshalber hatte er Kaffee kochen lassen, den er uns in Pappbechern anbot.

»Er ist zwar nicht so wie der einer gewissen Glenda Perkins, aber man kann ihn trinken.«

Wir kannten seinen Kaffee. Er war auch zu trinken. Nur mußte ich mich da schon überwinden, und Suko nahm sowieso nur einen Anstandsschluck, dann schob er den heiß gewordenen Becher vorsichtig zur Seite.

Ich trank das heiße und bittere Gesöff dann und schaute dabei zu, wie Tanner unruhig auf seinem Stuhl herumrutschte. Klar, daß er nervös war, aber ich ließ ihn noch etwas schmoren. Tanner kam schließlich von allein auf das Thema zu sprechen.

»Was ich da von den beiden Fahrern des Leichenwagens telefonisch erfahren habe, reicht aus, um die Leute in die Anstalt zu schicken. Mit dem Gedanken hätte ich auch spekuliert, wenn ihr nicht dabeigewesen wärt. Das ist jetzt mein Problem.«

»Wieso?« fragte Suko.

»Soll ich wirklich glauben, daß dieser Mann durch Licht getötet worden ist?«

»Wir waren dabei.«

Tanner stöhnte leise vor sich hin. Mit einem Taschentuch wischte er über sein Gesicht. »Das ist unmöglich. So etwas kann ich mir nicht erklären.« Er schnaufte laut auf. »Licht, das ich in seinen Augen gesehen habe, hat ihn letztendlich getötet. Könnt ihr mir dafür eine Erklärung geben?«

»Nein, Tanner«, sagte ich, »eine Erklärung kann ich dir auch nicht geben. Wir müssen uns damit abfinden, daß sich dieses Licht selbständig gemacht hat. Es blieb nicht nur auf die Augen beschränkt. Es übernahm den gesamten Körper und hat ihn Stück für Stück vernichtet.«

»Verbrannt?«

»So ähnlich«, gab ich zu. »Aufgelöst. Zerrissen, meinetwegen. Wie auch immer.«

»Wie von einer Schere zerschnippelt«, fügte Suko hinzu.

Tanner schüttelte den Kopf. »Dann hätte ich gern genau gewußt, wie es dazu gekommen ist.«

Den Bericht erhielt er. Suko und ich wechselten uns dabei ab. Der Chief Inspector hörte zu, doch seine Miene blieb ungläubig. Er kam da einfach nicht mit. Das war alles zu hoch für ihn. Immer wieder schüttelte er den Kopf, bis wir schließlich alles gesagt hatten und ich in meinen jetzt leeren Becher schaute. Ohne es richtig zu merken, hatte ich die Brühe getrunken.

Tanner flüsterte über seinen Schreibtisch hinweg: »Wer ist das gewesen, verdammt? Wer?«

»Das sagten wir«, bemerkte Suko.

»Du meinst dieses Mondlicht-Monster?«

»Wer sonst?«

»Glaubst ihr daran?«

»Gib uns eine bessere Möglichkeit.«

»Stimmt auch wieder«, gab Tanner zu. »Wir haben eine Leiche gehabt, und jetzt haben wir nichts mehr von ihr.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Bis auf die persönlichen Dinge, die wir Coogan abgenommen haben.«

»Wie sieht es damit aus?«

Tanner hustete gegen seinen Handrücken. »Es ist nicht eben viel, John. Einen Schlüssel, eine Brieftasche. Keine Geldbörse.«

»Du hast den Inhalt untersucht?«

»Ja.« Er beugte sich nach links und zog eine Schublade auf. Das Erbe des Toten befand sich noch in der Plastikhülle. Mit spitzen Fingern zog Tanner die Tasche hervor und klappte sie auf. »Viel ist es nicht, was wir gefunden haben. Etwas Geld, nicht mehr als hundert Pfund, dann der Ausweis, ein paar Visitenkarten, einen mit Notizen vollgeschriebenen Zettel und eine Clubkarte.«

»Ach.«

»Aufgepaßt, John. Es kann sein, daß diese Karte eine Spur ist.« Tanner grinste breit, und sein Knautschgesicht verzog sich dabei. »Sie ist etwas Besonderes, wie auch der Club dazu gehört. Er nennt sich Club Wald-Sauna. Ein Segen für den gestreßten Gentleman. Hört sich gut an, nicht wahr?«

»In der Tat«, gab ich zu. »Steht auch eine Adresse auf der kleinen Karte?«

»Klar doch.«

»Laß sehen.«

Suko las halblaut mit. »Longcross. Hä, wo ist denn das?«

»Habe ich auch schon nachgeschaut. Ein paar Meilen westlich von London, in Richtung Windsor, kann man sagen. Ein kleiner Ort. Ein Kaff in einer waldreichen Umgebung. Somit stimmt der Name schon. Die Sauna wird sich bestimmt leicht finden lassen. Ich nehme an, daß sie ihren Platz mitten im Wald gefunden hat.«

Ich grinste Tanner an. »Bist du schon mal dort gewesen?«

»Nein, das brauche ich nicht. Ich war auch nicht dienstlich dort. Überhaupt, was soll die Frage?«

»Nur rein rhetorisch.«

»Aha. Mal im Ernst, das ist die einzige Spur, die wir haben. Eine Wald-Sauna. Nur kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß dort irgendwelche Typen herumlaufen, die ins Reich der Dämonen oder Monster gehören. Die Wald-Sauna ist die bessere Umschreibung für einen Puff. Ich weiß nicht, ob ihr da irgendwelche Monster mit Mondlicht in den Augen finden werdet.«

»Hinfahren werden wir trotzdem.«

»Das bleibt euch überlassen, John. Auch wenn ich da nur wenig Vorstellungskraft einbringen kann, hoffe ich, daß ihr Glück haben werdet. Und nicht nur bei den Frauen.«

»Keine Sorge, das packen wir.«

»Darf ich fragen, wie ihr die Dinge angehen wollt? Als Polizeibeamte oder als Kunden?«

»Kunden wäre besser.«

Tanner lachte. »Klar, damit der Spaß nicht zu kurz kommt, denke ich mal.«

Ich winkte ab. »Ob es ein Spaß werden wird, kann ich dir nicht versprechen. Wenn es noch mehr dieser Veränderten gibt und tatsächlich ein Monstrum frei herumläuft, kann aus dem sogenannten Spaß oft tödlicher Ernst werden. Da müssen wir die Dinge schon realistisch sehen.«

»Wann wollt ihr los?«

»Auf der Karte stand nichts von irgendwelchen Öffnungszeiten - oder?«

»Nein, John. Ich denke nur, daß es besser wäre, wenn ihr gegen Abend dort seid.«

»Das meine ich auch.«

Tanners Gesicht wurde ernst. Er nickte uns zu und knetete seine linke Wange durch. »Tut mir den Gefallen und stellt den oder die Killer. Was und wer immer sie auch sind. Sie dürfen nicht durchkommen, verdammt. Sie sind zu gefährlich. Dieser Coogan hat sich selbst vernichtet. Ich bezweifle, daß das bei allen der Fall sein wird. Zwar möchte ich mich nicht in eure Arbeit einmischen, doch hinter allem scheint mir ein großer Plan zu stecken.«

»Das befürchten wir auch«, sagte ich leise.

»Wie sieht es mit Unterstützung aus?«

»Suko und ich werden uns gegenseitig helfen, hoffe ich. Danach sehen wir weiter.«

Es war alles gesagt worden. Keiner von uns fühlte sich wohl. Besonders Suko und ich hatten etwas Unwahrscheinliches erlebt, für das es keine normale Erklärung gab. Ein Mensch war durch das Licht, das in ihm leuchtete, getötet worden. Verrückt, aber leider eine Tatsache.

Wir erhoben uns. Auch Tanner stand auf. Er brachte uns zur Tür. Dabei murmelte er einige Sätze vor sich hin, die sich alle um den Tod des Jeffrey Coogan drehten.

»Ich kann es nicht fassen«, sagte er lauter. »Es ist mir ein Rätsel. Mondlicht in einem Menschen, der schließlich von dieser Kraft radikal zerstört wird. Was ist das nur?«

Ich hielt die Türklinke bereits fest. »Moment, Tanner, so kann man das nicht sehen. Nicht das Mondlicht hat den Mann zerstört, es ist Sukos Dämonenpeitsche gewesen, die dafür gesorgt hat. Das darfst du nicht vergessen.«

»Habe ich auch nicht. Ich dachte nur an etwas anderes.«

»Und an was?«

»Wir haben leider noch nicht herausgefunden, wie der Mann ums Leben gekommen ist. Das ist doch unser Problem, John. Wer hat ihn denn tatsächlich getötet? Auch das Mondlicht?«

Nach dieser Frage hoben Suko und ich nur die Schultern…

***

Die Zimmer der Mädchen lagen unter dem Dach, wo die Räume klein und die Wände schräg waren.

Es waren nicht mehr als Kammern mit einem Bett, einem Schrank und einem Stuhl eingerichtet.

Mehr Möbelstücke waren auch nicht nötig. Duschen und Bademöglichkeiten gab es im unteren Bereich, in dem auch die Gäste empfangen wurden. In den letzten beiden Jahren war die Wald-Sauna durch einen Anbau erweitert worden, der als Hotel diente. Hin und wieder waren die Herren nicht in der Lage, zu fahren. Da begrüßten sie es, wenn sie eine Nacht direkt am Haus verbringen konnten. Hin und wieder in Begleitung, das konnten sie sich aussuchen. Es kam auch darauf an, wie zahlungskräftig sie waren.

Sechs Zimmer waren für die Mädchen gebaut worden. Vier Doppel- und zwei Einzelzimmer.

Ein Einzelzimmer bewohnte auch Tricia Todd. Sie, die aus London stammte und mit ihren sechsundzwanzig Jahren schon in zahlreichen miesen Jobs gearbeitet hatte, fühlte sich in dieser Umgebung sogar wohl. Der Luxus lag unten. Den hatte sie am Tag. Hier oben hielt sie sich nur auf, wenn sie frei hatte oder mal auf Abruf stand, was eigentlich nur in Messezeiten vorkam. Normalerweise lief der Betrieb ruhig und gleichmäßig und die Besitzer konnten zufrieden sein.

Ja, sie waren zufrieden, aber sie waren auch ahnungslos, so glaubte Tricia zumindest. Sie wußten nicht, was hier tatsächlich ablief und wer im Hintergrund die Fäden zog. Tricia war auch ahnungslos gewesen, bis man sie nach einer Weile aufgeklärt hatte. Die anderen waren zu ihr gekommen, um ihr zu erklären, daß sie in den inneren Kreis aufgenommen werden sollte.

Was das genau bedeutete, hatte Tricia nicht gewußt. Sie war verlegen gewesen, hatte gelacht und gefragt, was es denn bedeutete.

Ein Name war gefallen.

Kalik!

Damit hatte Tricia nichts anfangen können. Und sie war noch verwunderter gewesen, als man ihr erklärt hatte, daß Kalik etwas Besonderes war. Ein Riese, ein Mensch nur dem Äußeren nach. Einer, der eine wahnsinnige Kraft in sich spürte, und der auch bereit war, diese Kraft an seine Bewunderer und Bewunderinnen weiterzugeben.

Das hatte Tricia auch noch nicht viel gesagt, und so hatte sie nachgefragt.

Aufklärung hatte sie von Giselle Lamont bekommen, die so etwas wie diese Vertrauensperson bei den Mädchen war. Sie wurde als Führerin anerkannt, und sie wußte am besten Bescheid.

In einer stillen Stunde hatte Giselle ihre Kollegin Tricia zur Seite genommen und sie eingeweiht. Sie hatte von einem fernen Land gesprochen, daß so etwas wie ein Paradies sein mußte. Von einem Land, in dem das Glück zu finden war und das seine Kraft über die Grenzen hinwegschickte bis in die normale Welt hinein.

Das war Tricia alles zu theoretisch gewesen, und so hatte sie nachgefragt. »Was ist das für ein Land und für eine Kraft?«

»Ein Paradies«, hatte ihr die blondhaarige Giselle geantwortet. »Ein besonderes Paradies mit einem besonderen Mond und einem besonderen Licht, das unwahrscheinlich stark macht, wenn es sich im Körper eines normalen Menschen ausbreiten kann.«

»Das habe ich noch immer nicht begriffen.«

»Möchtest du so stark sein wie wir hier?«

»Ja.«

»Stehst du dabei voll auf unserer Seite?«

»Das auch!«

»Schwörst du, daß du für unsere Sache nötigenfalls auch in den Tod gehen wirst?«

»Ich weiß nicht…«

»Dann kann es nicht klappen.«

»Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll und wie ich damit zurechtkommen kann…«

»Was hast du zu verlieren, Tricia?«

»Tja, eigentlich nichts.«

»Eben. Und deshalb solltest du auch bereit sein, den neuen Weg zu gehen. Das ist besser für dich und auch besser für uns alle. Wir sind dabei, etwas aufzubauen, verstehst du das?«

»Nein.«

»Etwas, das ewig halten wird. Wenn du dabei bist, sind wir zu sechst. Also ein halbes Dutzend. Das ist wichtig, meine Liebe. Du kannst es dir überlegen. Wenn du dich auf unsere Seite stellst und Kalik zu Willen bist, aber anders als deinen normalen Kunden, dann ist der erste Schritt ins Paradies schon getan. Wir anderen sind ihn auch gegangen, Tricia…«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht so recht. Das kommt alles etwas zu plötzlich, finde ich.«

»Es stimmt, aber du mußt dich entscheiden.«

Tricia überlegte. »Wann?«

»Morgen abend will ich es wissen.«

»Kommst du dann zu mir?«

»Ja. Und ich werde auch dafür sorgen, daß du frei hast. Du kannst sagen, daß du dich nicht wohl fühlst, denn du mußt allein hier oben in deinem Zimmer bleiben. Du mußt ihn erwarten, Tricia. Er kommt zu dir und nicht umgekehrt.«

Tricia wußte nicht, was sie dazu sagen sollte. Einerseits fürchtete sie sich. Andererseits hörte sich das, was Giselle ihr sagte, recht gut an. Tricia hatte sich in ihrem Leben niemals zu stark gefühlt.

Zwar war sie keine unbedingte Verliererin gewesen, aber zu den unbedingten Gewinnerinnen hatte sie auch nicht gezählt. Mit fremden Kerlen ins Bett zu gehen, das hatte sie nur getan, um einigermaßen gut leben zu können. Und sie dachte auch an die Stunden, in denen sie sich vor ihrer Kundschaft geekelt hatte. Wenn es jetzt die Chance gab, das alles vergessen zu machen, war schon viel gewonnen.

»Nun?«

»Morgen abend, hast du gesagt?«

»Ja, Tricia.«

»Gut. Ich werde dir meine Entscheidung dann mitteilen. Ich warte auf dich, Giselle.«

»Das ist wunderbar.« Giselle küßte Tricia auf beide Wangen. »Du wirst erleben, wie stark wir gemeinsam sind und wie gut es dir dann auch gehen wird.«

»Und die anderen vier sind alle dabei?«

»Ja, alle.«

»Ich habe nichts gemerkt.«

Giselle schüttelte den Kopf. »Es ist auch noch nicht völlig perfekt. Du fehlst uns noch im Reigen.«

»Gut, dann warte ich auf dich.«

»Danke, meine Freundin.«

Danach war Giselle gegangen. Tricia hatte sich am folgenden Tag ziemlich allein gefühlt. Sie war schwer in ihre eigenen Gedanken versunken gewesen und hatte sich bei ihrer »Arbeit« nicht richtig konzentrieren können. Das war nicht weiter aufgefallen. Gegen Nachmittag meldete sie sich krank.

Kopf- und Bauchschmerzen peinigten sie. Die Chefs des Unternehmens waren zwar nicht begeistert, besonders die Chefin nicht, aber ein Mädchen, das nicht in Form war, brachte nur eine negative Reklame, und das wollte die Frau auch nicht. So hatte sie Tricia hoch in ihr Zimmer geschickt, damit sie sich dort ausruhen konnte. Tricia versprach, am nächsten Tag wieder fit zu sein.

Sie stand am Fenster und wartete auf den Beginn der Nacht. Die Dämmerung hatte das Licht des Tages bereits abgelöst, und am immer grauer werdenden Himmel schälte sich allmählich der Kreis des Mondes hervor. Noch war er nur ein blasser Kreis, aber mit vergehender Zeit würde er an Intensität gewinnen und schließlich als gelber Ball die Schwärze durchbrechen.

Der Mond beschien nicht nur das Haus selbst, sondern auch seine Umgebung, die sehr waldreich war. So stimmte der Name schon, denn das Haus und das Hotel lagen ziemlich versteckt. Es gab nur eine schmale Straße als Zufahrt. Hinter dem Ort Longcross mußte der Besucher abbiegen und in die Einsamkeit fahren. Das Haus war ein Geheimtip unter Kennern. Über den Zulauf konnten sich die Betreiber nicht beklagen, aber sie hielten den Ansturm der Gäste in Grenzen. Das konnten sie sich bei den Preisen auch erlauben.

Tricia war nervös. Sie schaute auf und durch die Scheibe. Das Andere, das für sie noch Unerklärliche hielt sich draußen versteckt. Verborgen in der Dämmerung und später auch in der Finsternis.

Es war ihr nicht möglich, sich ein Bild von ihm zu machen, als Bild sah sie nur sich selbst, wie sie sich in der Fensterscheibe spiegelte.

Eine schöne, junge Frau mit langen dunklen Haaren, die wie ein ungebändigtes Fell wirkten, das bis hinab in den Rücken fiel. Sie war nicht mager oder dünn. Ihre Figur hatte schon etwas aufzuweisen.

Formen und eine gewisse Fülle an den richtigen Stellen. Das liebten die Kerle, deshalb gehörte sie auch zu den Mädchen, nach denen am meisten gefragt wurde.

Tricia hatte ein nettes Gesicht mit halbrunden Wangen, einer kleinen Nase und vollen Lippen. Sie hatte sich an diesem Abend nicht umgezogen wie zum Dienst. Sie hatte ein langes Kleid übergestreift, das mehr einem Umhang glich. Ein feiner Stoff, dunkel wie ihr Haar. Dazu trug sie flache Sandalen, die bequemer waren als die Schuhe mit den spitzen Absätzen, die Männer so sehr liebten.

Sie wartete.

Und sie wurde immer nervöser. Giselle hatte ihr keinen genauen Zeitpunkt für den Besuch genannt, doch das Versprechen würde sie halten. Da kannte Tricia sie gut genug.

Noch immer hatte sie ihre Entscheidung nicht getroffen. Das wollte sie erst tun, wenn sie Giselle gegenübersaß. Aber die Nervosität war nicht zu stoppen. Sie brauchte einen Schluck, um sich zu beruhigen. Im Schrank neben dem Bett stand eine angebrochene Flasche Wodka. Hin und wieder brauchte sie einfach einen Schluck, auch wenn die Betreiber des Bordells das nicht gern sahen, aber mit den Gästen mußte sie auch trinken.

Sie drehte die Flasche auf, setzte sie an die Lippen und ließ den scharfen Schnaps in die Kehle rinnen. Daß er dabei etwas brannte, störte sie nicht. Das war sie gewohnt, das kannte sie, ebenso wie ihr Schütteln, nachdem sie die Flasche abgesetzt hatte.

Der Schluck hatte ihr gutgetan. Er wärmte sie durch, und sie trank noch einen zweiten. Es war besser, wenn sie die Welt mit etwas anderen Augen sah, und Tricia rechnete auch damit, daß sie sich dann eher entscheiden konnte.

Sie stellte die Flasche wieder zurück in den Schrank, um weiterhin auf den Besuch ihrer Freundin zu warten. Was Giselle versprochen hatte, das hielt sie auch. Tricia wußte es. Eigentlich war es ja eine Ehre, in den Kreis aufgenommen zu werden. Zwar war das Verhältnis zu den Kolleginnen nie schlecht gewesen, aber die große Herzlichkeit mit der die fünf miteinander umgegangen waren, hatte bei ihr schon gefehlt. Das würde sich ändern, wenn sie zugestimmt hatte. Dann gehörte sie endlich zum eigentlichen Kreis.

Es war gut. Es war okay. Ihr Entschluß stand fest. Sie würde dem Kreis beitreten. Sie wollte ihre Bedenken über Bord werfen, auch was diesen Unbekannten mit dem Namen Kalik anging. Er gefiel ihr nicht. Er hörte sich nicht gut an, doch von diesen Dingen wollte sie sich nicht ablenken lassen.

Tricia drehte sich und hatte den Eindruck, sich noch einmal nachzudrehen. Das lag an den beiden kräftigen Schlucken Wodka, der bei ihr Wirkung hinterlassen hatte.

Tricia fing sich wieder, um auf ihrem schlichten Bett einen Platz zu finden. Sie kam nicht dazu, denn es klopfte.

Tricias Herz schlug schneller. Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken hinweg.

Giselle öffnete die Tür und schaltete sofort das Licht ein.

Bisher hatte sich Tricia im Halbdunkel aufgehalten. Obwohl das Licht nicht unbedingt hell war und sie kaum blendete, schloß sie im ersten Augenblick die Augen. Die Lampe unter der Decke bestand aus Stoff, auf dem sich im Laufe der Zeit eine Staubschicht niedergelassen hatte.

Giselle lächelte ihr zu. Sie hatte sich umgezogen und trug bereits ihre Arbeitskleidung. Eine schwarze Korsage mit Strapsen, die Strümpfe hielten. Hochhackige Schuhe aus rotem Leder, dazu ein Halsband, das ihre Kehle eng umschloß, und die kurzen Haare hatte sie in die Höhe gekämmt wie zu einem Bürstenschnitt. Damit sie auch die Form hielten, waren sie gegelt worden.

Giselle wurde als Domina eingesetzt. Sie machte ihre Sache ausgezeichnet, und das wußten zahlreiche Stammkunden zu schätzen. Jetzt, als sie das kleine Zimmer betrat, hatte sie nichts Herrisches an sich. Im Gegenteil. Die Lippen in dem schmalen und etwas kantigen Gesicht waren zu einem Lächeln verzogen, das die untere Hälfte bis zum Kinn hin weich machte.

»Hallo, Tricia…«

»Hi…«

»Du hast schon gewartet.«

»Sicher.«

»Dann setz dich.«

Tricia war froh, sich auf die Bettkante niederlassen zu können. Die Knie waren ihr in den letzten Sekunden weich geworden, und sie schaute hoch zu der Frau, die vor ihr stand und den Blick gesenkt hatte. Sie wußte auch, welche Frage Giselle stellen würde, aber sie ließ sich noch Zeit damit.

Zunächst nahm sie neben Tricia Platz und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wie geht es dir?«

»Na ja - weiß nicht.«

»Du bist nervös?«

»Auch.« Tricia schaute auf ihre Hände, die sich ständig bewegten und miteinander beschäftigt waren.

»Das kann ich sogar verstehen, meine Liebe. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist alles geregelt worden. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Das dachte ich mir«, gab sie flüsternd zurück. »Jetzt willst du bestimmt wissen, wie ich mich entschieden habe.«

»Deshalb bin ich hier.«

Tricia Todd hob den Kopf. Sie reckte dabei das Kinn vor. Ihre Stimme war nicht laut, als sie die Antwort gab. »Ich habe mich für deinen Vorschlag entschieden.«

Endlich war diese so wichtige Satz heraus, und Tricia war ein wenige enttäuscht, als Giselle nicht so reagierte, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie lobte Tricia nicht, sie jubelte auch nicht, sie blieb zunächst sehr ruhig. Ihr Arm lag weiterhin auf Tricias Schultern.

»Warum sagst du nichts?«

»Warte ab, meine Liebe. Ich freue mich, ich finde es toll, aber ich muß dir auch sagen, daß es von nun an für dich kein Zurück mehr gibt. Hast du gehört?«

»Ja, das ist mir schon klar.« Tricia hob die Schultern an. »Wenn es mir dann doch bessergeht.«

»Es wird dir bessergehen, meine Liebe. Das kann ich dir versprechen. Willkommen bei uns!« Nach diesem Satz drehte sich Giselle zur Seite und umarmte Tricia. Sie küßte sie auf die Stirn, auf beide Wangen, auf den Mund, aber es waren andere Küsse als diejenigen, die den Gästen bei lesbischen Spielen vorgeführt wurden. Diese hier waren ehrlicher, echter, mit Freundschaft getränkt.

»Es ist einfach wunderbar, liebe Tricia, daß du dich für uns entschieden hast, aber deine große Prüfung steht dir noch bevor.«

»Kalik…?«

»Genau er.« Sie schaute zum Fenster hin. »Wenn er dich nicht akzeptiert, ist alles vergebens gewesen. Aber ich versichere dir, er wird dich akzeptieren, meine Liebe. Bisher hat er es immer getan, und das soll auch so bleiben.«

»Wer ist er denn?«

Da mußte Giselle lachen. »Er ist etwas Besonderes. Man kann ihn nicht beschreiben, weil er nicht von dieser Welt stammt. Er wurde uns aus dem Paradies geschickt, und seine Kraft entspricht der des Mondes, der über dem Paradies leuchtet. Er ist Mensch und Riese zugleich. Wir alle lieben ihn, denn er ist unser Beschützer und sieht uns als seine Botinnen an. Wenn du mit ihm zusammenkommst, dann spürst du die neue Kraft, die sich in dir ausbreiten wird. Du kannst dein bisheriges Leben vergessen. Du wirst es zwar weiterführen, aber du wirst innerlich eine andere Person sein, und nur das zählt.«

Tricia Todd hatte zugehört, doch wenig begriffen. »Ich weiß noch immer nicht richtig Bescheid«, sagte sie.

»Das ist nicht nötig. Zuviel Theorie ist falsch. Nur die Praxis zählt.« Giselle drehte sich um und schritt auf das Fenster zu, vor dem sie stehenblieb.

Auch Tricia hatte ihren Kopf gedreht, so daß sie jetzt auf die Scheibe schauen konnte. Darin malte sich der Schatten der Frau ab, aber der interessierte sie nicht. Sie sah etwas anderes, das eigentlich nicht zu Giselle gehörte.

Zwei helle Kreise waren ebenfalls auf dem recht dunklen Glas zu sehen. Sie schwammen darin wie in einem tiefen Meer, und Tricia konnte sich nicht erklären, was sie zu bedeuten hatten, obwohl sie sich in Augenhöhe der Freundin befanden.

»Giselle…?«

»Ja!«

»Was ist denn?«

Giselle lachte leise und wissend. Danach drehte sie sich um. Tricia, die noch immer auf das Fenster schaute, sah, daß sich die Kreise auf der Scheibe bewegten.

Dann waren sie weg.

Dafür schaute Giselle sie an.

Und Tricia blickte zurück.

In diesem Moment kam sie sich vor wie vereist. Sie konnte und wollte nicht glauben, was sie in Giselles Gesicht sah. Ihre Freundin besaß keine Augen mehr. Statt dessen zeichneten sich dort zwei mit kaltem Licht gefüllte Kreise ab…

***

Tricia Todd fehlte das Verständnis für gewisse Dinge, aber sie besaß Phantasie, und in ihrem Kopf baute sich auch so etwas wie ein Vergleich auf. Es kam ihr vor, als wäre ein Teil des Mondlichts aus dem Himmelskörper gedrungen, um sich genau in den Augen der Giselle festzusetzen. Ein kaltes Licht ohne Schatten und mit einem leicht grünlichen Schimmer durchzogen, der erst beim genaueren Hinsehen zu entdecken war. Tricia konnte nicht begreifen, welches Ereignis diese Veränderung ausgelöst hatte. War es nur der Blick durch die Scheibe gewesen? Hatte sie dabei versucht, einen Teil des Mondlichts aufzusaugen?

Damit kam Tricia nicht zurecht, und sie spürte in sich die große Unsicherheit aufsteigen. Aber es war ihr auch nicht möglich, den Blick abzuwenden, und so starrte sie Giselle ununterbrochen an, die selbst nichts tat und nur einfach dastand.

Keine Augen mehr. Keine Pupillen. Kein Hintergrund. Nur dieses verdammte Licht, das nicht einmal strahlte, sondern auf die Augen beschränkt blieb. Es gab nicht den geringsten Schein, der sich in dem Gesicht verloren hätte. Nur die Augen waren erleuchtet und blieben es auch weiterhin.

Tricia konnte nicht sagen, wieviel Zeit vergangen war. Es kam ihr auch nicht in den Sinn, den Kopf zu drehen und wegzuschauen. Sie fragte schließlich nur: »Giselle…?«

»Ja, das bin ich…«

»Aber anders, nicht…«

»Das schon. Und du wirst auch so werden, weil du dich ja dazu entschlossen hast.«

Tricia Todd nickte, ohne davon überzeugt zu sein. Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber sie fand nicht die Kraft, sie zu stellen.

»Ich weiß, was du jetzt denkst, Tricia«, flüsterte Giselle, »und ich kann dir versprechen, daß ich es nachfühle. Es wird alles zu deinen Gunsten werden. Du hast dich entschlossen, und du mußt bei deinem Entschluß bleiben. Ein Umkehren lassen wir nicht zu. Das solltest du dir merken. Wer einmal zu uns gehört, der wird aus diesem Kreis nicht mehr entlassen.«

Tricia schaffte es endlich, eine Frage zu stellen. »Es hat mit Kalik zu tun, nicht?«

»Genau.«

»Er hat dir das Licht gegeben?«

»Du weißt schon viel.«

»Und dann wird er auch mir das Licht und die neue Kraft geben. Oder kannst du es tun?«

»Nein, ich bin nicht stark genug. Du mußt immer daran denken, daß Kalik unser Meister ist. Er ist derjenige, der das Paradies verlassen hat, kleine Tricia. Es ist gut für uns, denn so können wir ein eigenes Leben führen.«

»Ja, das habe ich verstanden«, flüsterte sie. Sie schaute jetzt zu Boden und dachte nach. »Kommt er… ich meine, kommt er denn auch zu mir?«

»Nein!«

Die Antwort erschreckte sie. Plötzlich hatte sie das Gefühl, hereingelegt worden zu sein, und Giselle sah auch die Röte, die in Tricias Gesicht stieg.

»Keine Sorge, meine Liebe. Er wird nicht zu dir kommen, du wirst zu ihm gehen.«

Diesmal erschrak Tricia noch mehr. »Ich zu ihm?« fragte sie keuchend. »Nein, das glaube ich nicht. Das kann nicht stimmen. So etwas ist einfach nicht möglich. Wo soll ich ihn denn finden?«

»Das brauchst du nicht. Er wird dich finden. Du wirst das Haus verlassen.«

»Und dann?«

»In den Wald gehen.«

Tricia war nicht geschockt, nur überrascht. »Ich… ich… soll in den Wald?«

»Ja, was stört dich daran?«

»Es ist dunkel, ich kenne mich nicht aus.«

»Denk nicht so, meine Liebe. Du mußt dich jetzt einzig und allein auf Kalik konzentrieren, denn er ist derjenige, der dir deinen Weg in die Zukunft weisen wird. Kein anderer sonst. Fang doch bitte damit an, dies zu begreifen.«

Tricia blickte ins Leere. »Ja«, sagte sie dann. »Ich weiß nicht so recht. Aber ich habe zugestimmt und…«

»Eben, du hast zugestimmt.«

»Und was ist, wenn er kommt?«

Giselle lächelte. »Du glaubst nicht, wie großzügig und lieb er zu dir sein kann. Es ist ja nicht neu für ihn. Er weiß, daß du auf ihn wartest. Er freut sich darauf, daß der Kreis seiner Botinnen endlich gefüllt wird.«

»Und wann treffe ich ihn?« fragte Tricia.

Giselle lächelte breit. »Noch in dieser Nacht. An diesem Abend. Du mußt nur in den Wald gehen. Nicht einmal an eine bestimmte Stelle, sondern einfach hinein und auf ihn warten.«

»So wie ich bin?«

»Ja, wie du bist.«

»Es ist kalt und…«

»Keine Ausreden, Tricia. Das alles kannst du vergessen, wenn Kalik dir gegenübersteht.«

Tricia Todd räusperte sich. Sie brachte nur einen Einwand vor. »Und wenn man mich nun sieht?«

»Keine Sorge, man wird nicht sehen, wenn wir beide das Haus verlassen. Wir nehmen die Hintertür.«

»Dann gehst du mit?« Tricia stand auf, getrieben von dieser hoffnungsvollen Frage.

»Nur bis zur Tür, meine Liebe. Den Rest mußt du allein erledigen. Das wirst du ja können, denke ich.«

»Ja, ich versuche es.«

»Dann wollen wir nicht länger warten.« Giselle ging zur Tür, und Tricia folgte der Kollegin mit langsamen Schritten…

***

Giselle hatte ihr Versprechen gehalten und Tricia tatsächlich nur bis zur Hintertür gebracht. Von dort an war sie allein gelassen worden, stand nun im Wald, an einer versteckt liegenden Stelle und ließ die letzten Minuten noch einmal Revue passieren. Es fiel ihr auch jetzt noch schwer, zu begreifen, daß sie sich in der Wirklichkeit befand. Zu traumhaft und auch zu traumatisch waren die Vorgänge gewesen. Das Bringen bis zur Hintertür, die Ermahnungen, die Aufmunterungen der Giselle, dann war Tricia allein gelassen worden.

Sie trug über dem nackten Körper nur das dünne lange Kleid. Oben in der Kammer war es warm genug gewesen. Doch jetzt, im Freien, spürte sie schon die Kälte und den Wind, der durch die Maschen des Stoffs wehte und ihre Haut streifte.

Er war kühl. Es war der Wind des Abends, und der Sommer lag längst zurück.

Wer als Kunde den Club anfuhr, der kam ausschließlich von der Vorderseite. An der Rückseite zeigte niemand Interesse und ebenfalls nicht an dem Gelände, das direkt dahinter lag. Es hätte mal aufgeräumt werden müssen, doch niemand zeigte sich dafür verantwortlich. So blieben die mehr oder wenigen leeren Kisten und Kästen dort stehen und gammelten allmählich vor sich hin. Teilweise waren sie schon von sehr hoch wachsendem Unkraut überdeckt worden.

Bis zum eigentlichen Wald hatte Tricia nicht weit zu gehen. Schon nach wenigen Schritten geriet sie in den Schatten des Waldrands hinein und kam sich vor wie von ihm verschluckt. Die Bäume wuchsen sehr hoch, sie warfen einen dementsprechend lückenlosen Schatten, und Tricia mußte sich auch durch das Unterholz kämpfen.

Einen direkten und auch erkennbaren Weg gab es nicht. Es war auch egal. Irgendwo würde sie einen Platz finden, an dem Kalik sie finden konnte. Ihre Gedanken wollten sich um ihn drehen, doch sie drifteten immer wieder ab, weil sie genug mit sich selbst zu tun hatte. Das Unterholz war nicht nur feucht, manchmal auch sperrig, und ihre dünnen Sandalen waren nicht eben ideal, um durch ein derartiges Gelände zu gehen.

Sie kämpfte sich weiter. Oft genug mußte sie auch mit beiden Händen den Weg freiräumen.

Manchmal schlug das zähe Gebüsch wieder zurück und traf sie dann auch.

Der Wald war finster. Es gab kein Licht. Nur die Bäume, die schon einiges an Laub verloren hatten, und eben der kalte Boden, auf dem die Blätter oft wie ein glatter Teppich lagen.

Sie drehte sich einmal um.

Das Haus war nicht mehr zu sehen. Auch nicht die letzten Lichter an der Rückseite. Sie leuchteten unter dem Dach, wo sich auch die Zimmer der Mädchen befanden.

Niemand hatte ihr gesagt, wie weit sie gehen mußte. Es war ihr nur wichtig, einen Ort zu finden, an dem sie normal warten konnte. So suchte Tricia auch immer wieder den Boden ab, der eine unebene kleine Hügellandschaft bildete.

Es gab Mulden, es gab Buckel, besonders bei den älteren Laubbäumen, deren mächtigen Stämme oft wie erstarrte Riesen wirkten, die irgendwann hierher gefunden hatten.

Auch Tricia fand einen Platz.

Direkt vor einem dieser mächtigen Bäume. Sie war in die kleine Mulde hineingetreten und hatte auch das leise Rascheln des Laubs gehört. Für sie ein Zeichen, daß die Erde dort recht weich war.

Genau da ließ sie sich nieder. Nach kurzer Zeit schon wurde es ihr zu unbequem. Da trat sie zurück und sorgte dafür, daß der Stamm als Rückenlehne diente.

Jetzt begann das Warten.

Tricia Todd hatte die Beine angewinkelt und sie dicht an ihren Körper herangezogen. Die Hände umschlangen dabei die Knie. In ihrer Haltung erinnerte sie an ein- ängstliches Kind, das von seiner Mutter einfach in der freien Natur ausgesetzt worden war.

An die Kälte hatte sie sich nicht gewöhnt, und auch nicht an die dünnen Spinnweben, die in der Luft hingen, und deren feine Fäden ihr Gesicht streiften, wenn sie den Kopf bewegte. Es war alles so fremd und anders hier in der dichten Natur. Zum Wald gehörten die Bäume, die Büsche, die Farne, auch die an den Stämmen und am Boden klebenden Pilze, aber sie gehörte nicht dazu.

Als Kind hatte sie Geschichten von einem verhexten Wald gelesen. Die kamen ihr wieder in den Sinn. Nicht nur die Tiere waren darin vorgekommen, sondern auch andere Wesen. Zauberwesen.

Kleine Hexen, Gnome und Elfen. Sie alle hatten den Wald bevölkert. Sie waren gut zu den Kindern gewesen und hatten sie immer wieder vor den bösen Tieren beschützt, wie den Wölfen und Bären, die sich auf die Pirsch gemacht hatten, um die Kinder zu fressen.

Tricia wünschte sich ebenfalls, von diesen heimlichen Beschützern umgeben zu sein. Es wäre für sie einfach wunderbar gewesen. Dann brauchte sie keine Angst zu haben.

Aber sie war allein.

Es gab keine Beschützer. Keine netten Elfen oder Feen, die sich ihrer angenommen hätten. Der Wald war leer. Alles, was in ihm noch lebte, mußte sich zurückgezogen haben.

Sie wartete in ihrer sitzenden und zugleich geduckten Haltung. Sie kannte den Namen des anderen und hatte ihn schon einige Male flüsternd vor sich hingesprochen.

Wer war Kalik?

Tricia wußte es nicht. Sie war auch nicht in der Lage, sich ein Bild von ihm zu machen. Der Beschreibung nach konnte er ein Riese sein, aber auch das war relativ. Für die meisten Kinder sind Erwachsene ebenfalls Riesen.

Es gab kein Licht im Wald. Keine hellen, fleckigen Stellen. Der Mond stand am Himmel, doch er war für die einsame Frau nur schwer zu erkennen. Sie mußte den Kopf schon weit zurücklegen, ihn drehen und eine Lücke im Astwerk suchen, um ein Stück von ihm entdecken zu können. Der Mond war so bleich, und sein Schein war mit dem in den Augen der Giselle identisch.

Tricia atmete tief ein. Lange würde auch sie nicht ihr normales Augenlicht und damit ihr Aussehen behalten. Etwas mußte geschehen, sollte Giselle recht behalten.

An die Stille konnte sich die Einsame nicht gewöhnen. Sie kam ihr so anders vor. Sie war bedrückend. Nicht einmal der Abendwind schaffte es, die abgefallenen Blätter raschelnd über den Boden zu bewegen. Es blieb alles ruhig.

Tricia mußte sich bewegen, sonst wäre ihr Körper einfach zu steif geworden. Sie streckte die Beine aus. Die Kälte ließ sich auch nicht aufhalten, obwohl sie ihr langes Kleid schon unterhalb der Oberschenkel zusammengedrückt hatte.

Es war alles so schrecklich anders geworden. Eine Einsamkeit, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Es gab nichts, an dem sie ihre Freude hätte haben können.

Aber sie hatte sich entschieden, und sie wußte auch, daß es für sie kein Zurück mehr gab. Eine innere Stimme teilte ihr mit, daß es sinnlos war, eine Flucht zu versuchen.

So blieb sie sitzen.

Und sie wartete…

Eine Uhr trug sie nicht. Deshalb wußte sie auch nicht, wieviel Zeit verstrichen war. Außerdem spielte Zeit für sie keine Rolle mehr. Tricia kam sich eher vor wie in einem zeitlosen Raum gefangen, denn die eigentliche Größe des Waldes nahm sie wegen der Dunkelheit nicht wahr. Ihre Welt war sehr begrenzt worden.

Und dann hörte sie doch etwas…

Zuerst glaubte sie an eine Täuschung. Oder daran, daß ihr der leichte Wind etwas vorgegaukelt hatte. Aber das Knacken in ihrer Umgebung blieb bestehen, und es näherte sich.

Da kam jemand!

Plötzlich war sie hellwach. Vergessen waren die Kälte und die Steifheit der Glieder. Das Blut schoß wieder durch ihre Adern, und sie versuchte jetzt herauszufinden, woher der unheimliche Besucher auf sie zukam.

Die Geräusche waren zu sehr verzerrt. Sie hörte das Knacken eigentlich überall, aber vor ihr und etwas schräg nach links versetzt, da bewegte sich doch etwas in der Dunkelheit.

Es konnten Zweige oder Äste sein, die von einer starken Hand zur Seite geschoben wurden. Etwas brach mit einem knirschenden Laut. Sie schauderte zusammen, denn so ähnlich hatte es sich angehört, als sich ein Schulkollege seinen Arm gebrochen hatte. Dieses Geräusch würde sie niemals in ihrem Leben vergessen.

Nun hatte es sich wiederholt.

Ein schlechtes Omen!

Sie schaute weiter in die eine Richtung. Ohne es zu wollen, riß Tricia ihren Mund auf. Plötzlich war das Zittern vorbei. Sie vereiste. Innerlich und auch äußerlich.

Zum erstenmal hatte sie etwas gesehen.

Es waren zwei kalte, helle Punkte!

***

Auch jetzt war die junge Frau nicht in der Lage, sich zu bewegen, geschweige denn, etwas zu unternehmen. Die beiden hellen Punkte mußte einfach Kaliks Augen sein.

Sie schwebten in der Luft!

Aber das war nicht alles. Tricia sah sie wie gemalt hoch über sich, und wieder kam ihr Giselles Beschreibung in den Sinn. Die Freundin hatte von einem Riesen gesprochen. Aus Tricias Perspektive erreichte die Gestalt tatsächlich die Größe eines Riesen und konnte somit einem Menschen leicht Angst einjagen.

Tricia war ein Mensch, und ihr erging es ähnlich. Sie bekam Angst vor diesen Augen, obwohl sie die eigentliche Gestalt noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Die Augen kannte sie. Das kalte Licht war ihr nicht fremd. Aber es war etwas anderes für sie, in die Augen der Giselle zu schauen, als in die kalten Lichter dieser unbekannten Gestalt, die sich noch im Dunkel des Waldes verborgen hielt.

Das mußte und konnte nur Kalik sein, der einfach noch nichts tat und nur wartete. Wie ein Raubtier, das erst sicher sein will, sein Opfer auch an einem bestimmten Ort zu finden.

Schnupperte und witterte er?

Sie wußte es nicht. Sie hörte auch nichts. Sie sah nur die bewegungslosen Kreise in der Luft, als wäre die Dunkelheit dort einfach abgeschnitten worden.

Dann kam er doch.

Wieder entstand das harte Knacken, als er etwas unter seinem Schuh vergraben und zerstört hatte.

Beim Gehen bewegte er auch den Oberkörper und diese Bewegungen übertrugen sich auch auf die Augen, die nicht mehr ruhig blieben.

Sie tanzten im Rhythmus der Schritte. Tricia konnte einfach nicht vorbeisehen. Auch wenn jemand versucht hätte, ihren Kopf zur Seite zu drehen, sie hätte sich immer wieder dagegen gestemmt.

Kalik ließ sich nicht aufhalten. An der Lautstärke der von ihm verursachten Geräusche nahm sie wahr, wie nahe er bereits war. Er war aber nicht zu sehen. Nur die Lichter in seinen Augen. Der Körper blieb verschwunden.

Und doch mußte es ihn geben. Es war einfach nicht möglich, daß nur ein Kopf durch den Wald glitt.

Tricia traute sich nicht, aufzustehen. Sie blieb noch immer wie vereist sitzen, starrte schräg in die Höhe und erwartete den anderen jeden Augenblick bei sich.

Er hatte ein Gesicht. Ja, ein Gesicht. Beinahe hätte sie vor Erleichterung gelacht. Kalik war inzwischen so nahe, daß sie es erkannte. Vielleicht sorgte dafür auch das Restlicht der Augen, das seinen Schein nach oben und unten verteilte.

Aber welch ein Gesicht!

Ein kahler Kopf. Ein Mond. Völlig haarlos. Mehr dunkel als hell. Eine Haut, die von Schatten übergossen wurde, um den Hals zu erreichen. Danach verschwanden sie einfach wie aufgesaugt.

Sie wollte nicht daran glauben, daß diese Person keinen Körper besaß. Nein, er mußte irgendwo verschwunden sein, eingetaucht in die Dichte des Waldes. Vielleicht hing er auch fest oder war tatsächlich so gut wie körperlos.

Sie kam damit nicht zurecht. So etwas hatte Tricia noch nie zuvor erlebt. Sie war völlig durcheinander, und das nächste Knacken erreichte ihre Ohren überlaut.

Er ging.

Er kam auf sie zu, und er schälte sich dabei trotz der Finsternis immer deutlicher hervor, denn die Dunkelheit war vor ihr in Bewegung geraten.

Also doch nicht. Er war jemand, der einen Mantel, einen Umhang oder eine andere entsprechende Kleidung trug, die ihn so schützte und zugleich in einen fließenden Schatten verwandelte.

Dann stand er vor ihr.

Er bewegte sich nicht.

Er war so dicht. So verflucht nah. Er war jemand, der alles erdrückte, obwohl er sie noch nicht berührt hatte. Allein seine Anwesenheit war schrecklich für sie. Ein riesiger Klotz, tatsächlich ein Riese, der vor dem kleinen sitzenden Mädchen stand und überlegte, ob er sein Opfer fressen sollte.

Tricia Todd wußte nicht, wie sie sich fühlen sollte. Es gab in ihr keine Gefühle mehr. Es war alles so kalt geworden, und trotzdem wurde sie von einer innerlichen Angst geschüttelt. Hinter ihrer Stirn pochte es. Der Kopf war heiß geworden. Wenn sie ihr Gesicht jetzt im Spiegel gesehen hätte, dann hätte sie sich möglicherweise nicht einmal wiedererkannt.

Wie ein unbeweglicher Turm stand der Fremde vor ihr. Noch hatte er sich nicht bewegt, doch das änderte sich, als er seinen mächtigen Schädel senkte.

Für den »Riesen« war es eine natürliche Bewegung, nicht aber für die junge Frau. Es sah so schaurig aus. Es kam ihr vor wie bei einer Statue, die nach unten starrte und ihren Schädel immer tiefer senkte. Sie rechnete damit, daß er jeden Augenblick das Maul aufreißen würde, das dann zu einem gewaltigen Tor wurde, um sie zu verschlingen.

Sie hörte sich weinen. Jammern, auch klagen.

Es waren bei ihr Automatismen, die sich da in Bewegung gesetzt hatten, und sie merkte auch, daß sich das Gesicht und der Schädel immer deutlicher hervorschälten.

Ein Gesicht ohne Gefühl. Mit großen Ohren an beiden Seiten. Einen offenstehenden, aber zum Grinsen verzerrten Mund, in dem die Zähne jetzt wie kleine Leuchtkörper blinkten. Sie waren einfach zu weiß oder hell, um natürlich sein zu können. Also leuchtete nicht nur in den Augen das Licht, auch im Maul dieses Riesen hatte sich das Licht ausgebreitet. Wahrscheinlich auch in seinem gesamten Kopf.

Keine Pupillen in den Augen, wie auch bei Giselle. Eine dicke und trotzdem schlank wirkende Nase, die sich durch die Grimasse des Gesichts ebenfalls verzogen hatte.

Die Haut war glatt. Nasen- und Mundfalten waren einfach nur deshalb entstanden, weil Kalik sein Gesicht verzogen hatte. Verschiedene Farbtöne mischten sich auf der glatten Haut. Es war noch etwas von dem Licht zu sehen, das aus den Augen floß. Im Prinzip herrschten die Schatten vor, die grüne, blaue und violette Farben aufwiesen und sich ineinander mischten.

Wie lange Kalik die junge Frau angeschaut hatte, wußte sie nicht zu sagen. Aber er blieb nicht mehr so starr. Er bewegte sich. Tricia hörte das geheimnisvoll klingende Rascheln des Stoffs, und dann erschien dicht über ihr aus dem dunklen Umhang hervor eine Hand.

Seine Hand!

Eine Klaue!

Sie war groß. Sie war kompakt. Mit mächtigen Fingern, die aussahen wie aus einem Stück Fels geschlagen. Unförmig, aber trotzdem stimmte alles daran.

Und sie griff zu!

Tricia Todd blieb der Schrei in der Kehle stecken, als sie die Finger an ihrer linken Schulter spürte.

Sie waren anders als die eines Menschen. Sie waren hart, und sie waren kalt zugleich, als befände sich Eis in ihrem Innern.

Die Finger brauchten sich nicht viel zu bewegen. Tricia wußte auch so, was sie zu tun hatte. Diesmal war es sie, die die Initiative ergriff, wobei sie sich über die eigene Stärke wunderte. Sie kam in die Höhe, trieb sich selbst dazu, und bei dieser Bewegung veränderten sich auch die subjektiven Perspektiven.

War er ihr beim Sitzen noch wie ein Riese vorgekommen, so veränderte sich dies. Sie wuchs, er blieb gleich groß, und trotzdem war er ihr körperlich überlegen, denn sie reichte ihm mit ihrem Scheitel nur bis zur Brust. So konnte er noch immer auf sie herabschauen, und das wiederum beunruhigte sie.

Er hielt sie fest.

Die Hand lag schwer auf der Schulter, die andere aber hielt er versteckt.

Er schaute sie nur an.

Und sie starrte zurück!

Schon einmal hatte sie in mit Licht gefüllte Augen geschaut. Die allerdings hatten ihrer Freundin Giselle gehört und nicht einem Kalik. Das hier war etwas anderes.

Tricia wunderte sich darüber, daß sie in der Lage war, dem Blick standzuhalten. Sie baute sich innerlich auf. Auch weiterhin wollte sie nur sie selbst sein. Das allerdings mußte sie vergessen. Schon bald spürte sie, daß die andere Seite stärker war. Da gab es eine Kraft, mit der sie nicht zurechtkam.

Sie steckte in diesem Kalik, in seinen Augen und möglicherweise auch in seinem Körper. Er wollte die Kraft nicht für sich behalten. So ließ er sie ausströmen und gegen die junge Frau, die sich nicht wehren konnte. Der fremde Einfluß nahm von ihr Besitz. Sie blieb auf dem feuchten Waldboden.

Äußerlich veränderte sich nichts, auch wenn sie ihre Umgebung nicht wahrnahm und sie immer weiter nach hinten wegschwamm.

Sie konnte nicht erklären, was da passierte. Es war alles so anders geworden. Kalik hatte die absolute Kontrolle über sie bekommen, und er nutzte sie auch aus.

Tricias Wille löste sich auf. Jemand hatte ihm einen Stoß gegeben, und so schwamm er davon. Sie wußte selbst, daß sie am liebsten aufgesprungen wäre, um fortzulaufen, aber auch das war nicht möglich. Tricia war nicht gefesselt und fühlte sich trotzdem wie eine Gefangene. Die hellen Augen, das Licht auch hinter der Haut, das diesen Kopf beinahe aussehen ließ wie eine Halloween-Maske, all das überschwemmte sie mit einer Macht, die sie schon jetzt in den Bann des Unheimlichen getrieben hatte.

Nur schwach erinnerte sie sich noch an die Angst, die so bedrückend gewesen war. Es gab sie nicht mehr. Tricia hatte aufgegeben. Der Bann des anderen war einfach zu mächtig, und sie zuckte nicht einmal zusammen, als Kalik den Druck seiner Finger verstärkte und sie in die Höhe zog.

Willig folgte sie dem Zug. Sie zitterte dabei, aber sie tat nichts, ihn daran zu hindern, sie auf die Füße zu ziehen. Dabei hielt die Hand sie noch immer fest, was auch gut war, denn Tricia wäre sonst zu Boden gesunken. In den Beinen fehlte die Kraft. In Höhe der Knie spürte sie das Zittern, und der Herzschlag schien sich bis in ihren Kopf hinein auszubreiten.

Dort dröhnte jeder Schlag nach. Aber ihr Herz war kein Gong, den man anschlug. Das Sichtfeld blieb eingeschränkt. Sie sah nur den Kopf mit den hellen Augen und dem weit offenstehenden Mund, in dem ebenfalls das weiße, kalte Licht einen regelrechten Block bildete, der ihn von allen Seiten hin ausgefüllt hatte.

Ein »Riese« war er auch jetzt. Viel größer als sie. Mehr als einen Kopf überragte er Tricia. Seine Hände, die ebenfalls eine übernormale Größe aufwiesen, konnten sich so zärtlich bewegen und glitten über ihren Körper hinweg. Die Fingerkuppen spürte sie überall auf der Haut und brauchte eine Weile, um festzustellen, daß sie bereits unter der Kleidung herglitten.

Tricia tat nichts. Sie ließ alles mit sich geschehen. Wie nebenbei nahm sie wahr, daß die Hände ihre Kleidung anhoben. Das Gewand warf Falten, als es in die Höhe geschoben wurde. Für einen Moment sah sie nichts mehr, selbst das Licht in den Augen war verschwunden, denn vor ihrem Gesicht wirbelte der Stoff hoch.

Im nächsten Augenblick war sie nackt. Sie sah nicht, wie ihr Kleid flatternd zu Boden fiel. Tricia spürte auch nicht den kalten Wind auf ihrer Haut, sie war wieder voll und ganz in den Bann dieses Fremden gezogen worden.

Er hatte sein vorläufiges Ziel erreicht und senkte den Blick wieder nach unten, während er Tricia mit beiden Armen umfing wie eine Geliebte. Jetzt war er sehr nahe bei ihr. Er schaute ihr abermals in die Augen, und sie blickte zurück.

Bisher hatte er nicht gesprochen. Das änderte sich in diesem Augenblick. Sie hörte seine Stimme und fragte sich, ob sie sich die Worte nur einbildete oder tatsächlich vernahm.

»Du bist die letzte im Reigen. Er ist geschlossen. Ich habe lange warten müssen und nun alles erreicht. Von nun an gehörst du mir, wie auch die anderen. Nur mir…«

Was danach folgte, erlebte Tricia wie in einem Traum. Es war ihr auch nicht möglich, etwas zu sagen, denn der Bann des Kalik verstärkte sich immer mehr. Er entwickelte sich zu einem geistigen Gefängnis, aus dem sich die Frau nicht befreien konnte. Es gab noch sein Gesicht, doch sie sah es nicht. Für sie existierte nur das Licht. So hell, so scharf, so konturiert. Es bohrte sich in ihre Augen.

Es füllte sie aus, und sie hatte dabei das Gefühl der leichten Zerstörung in ihrem Kopf, das ohne Schmerzen ablief..

Veränderungen. In seinen Bann geraten. An nichts anderes mehr denken können. Sich selbst durch die Kraft des anderen bedingt einfach aufgeben.

Tricia floß dahin. Die fremde Macht nahm immer stärker von ihr Besitz. Alles Menschliche und auch Weltliche war für sie so weit weg. Es zählte einzig und allein die neue Existenz, in die sie immer tiefer hineinglitt.

Dann hörte sie noch eine Stimme. Sie war so schrecklich weit weg. Trotzdem gut zu verstehen. Sie verstand, ohne zu begriffen, denn was wußte sie schon vom Licht des Landes Aibon.

»Jetzt gehörst du zu ihm. Zu uns. Zum Licht des Aibon-Mondes…«

Die letzten Buchstaben verwehten. Tricia stand noch immer auf den Beinen. Eine Hand wühlte sich von ihrem Rücken her in das lange, dichte Haar hinein. Sie schob es hoch, während Tricia gleichzeitig losgelassen wurde.

Sie sank zu Boden. Wurde auf die weiche feuchte Erde gelegt wie in ein Bett.

Kalik stand über ihr. Seine lichterfüllten Augen sahen sie noch einmal an. Dann bückte er sich und hob ihre Kleidung hoch. Er drapierte sie über den nackten Frauenkörper, um ihn vor der Kälte zu schützen. Bevor er sich umdrehte und ging, sprach er noch einen Satz aus: »Der Kreis ist geschlossen…«

***

Tricia ging. Der Wald lag fast hinter ihr. Die Bäume standen nicht mehr so dicht. Am Himmel zeigte sich der volle Mond und begleitete als Beobachter den Weg der einsamen Frau.

Das Kleid hatte sie wieder übergestreift, ohne es richtig gemerkt zu haben. In ihrem Kopf tuckerte es. Jeder Schlag des Herzens war wieder so überdeutlich zu spüren, und wenn sie die Augen weit öffnete, tanzte die Umgebung. Sie hörte sich atmen, erkannte die Rückseite des Hauses und sah auch an der rechten Seite einen Lichtschein, der sich schnell bewegte. Daß es ein sich entfernendes Auto war, spielte in ihrem Fall keine Rolle.

Wenn tiefe Träumer erwachen, mußten sie sich ähnlich fühlen. Tricia ging schnell und leicht schwankend. Jemand trieb sie bewußt an und steuerte sie dem Ziel entgegen, das sie so schnell wie möglich erreichen mußte.

An der Hintertür blieb sie stehen. Im Haus war es nicht ruhig. Die Gäste waren eingetroffen wie jeden Abend. Sie zahlten, suchten sich die Mädchen aus, hatten ihr Vergnügen. Das alles kannte Tricia, und sie würde es auch weiterhin mitmachen. Nur eben unter den veränderten Umständen. Sie wußte noch, wie sie in das Haus gelangt war, aber nicht mehr, wie sie ihr kleines Dachzimmer erreicht hatte. Gesehen worden war sie nicht. Auf dem Bett liegend fand sie sich wieder. Zwar hielt sie die Augen geöffnet, doch es kam ihr vor, als würde sie schlafen. Einfach wegfallen, abtauchen in eine andere Welt, wobei die echte nicht ganz verschwand. Die fremde Ebene allerdings gewann die Oberhand. Tricia konnte sehen, ohne daß sich in ihrer unmittelbaren Umgebung etwas veränderte.

Ihr waren nur die Augen für die andere Welt geöffnet worden, die voller Geheimnisse und Rätsel steckte, an denen sie jetzt teilnehmen durfte.

Daß ihre Augen verändert waren, wußte sie. Nicht nur äußerlich, es war auch etwas anderes mit ihnen geschehen. Sie erinnerten Tricia an eine Leinwand, über die Bilder eines Filmstreifens huschten, der ihr Szenen aus anderen Welten zeigte.

Eine fremde Landschaft. Darin eingehüllt schreckliche Wesen. Graue Schattenmänner, Knochen, Skelette, wüstenartige Landstriche und das kalte Licht eines kreisrunden Himmelskörpers, der alles bestrahlte.

Die Welt hinter der echten. Eine völlig andere. Eine, die es sonst nur in der Phantasie gab.

Tricia wußte, daß sie zu dieser Welt gehörte. Sie nahm es einfach hin, ohne näher darüber nachzudenken. Es gab nichts anderes mehr. Sie konnte sich nicht wehren, und auch die Bilder verschwanden nicht, so sehr sie es sich auch wünschte und auch die Augen schloß. Sie blieben einfach bestehen wie ferngelenkt. Und mitten in diese Bilder hinein schob sich die mächtige Gestalt des Riesen.

Auch jetzt trat sein Kopf mit dem haarlosen Schädel überdeutlich hervor. Die großen Augen. Das kalte Licht darin, das sich dort besonders abzeichnete und sich unter der Haut mehr als ein Schimmern verteilte.

Er nickte ihr zu.

»Kalik…?« Tricia hatte den Namen ausgesprochen, ohne es zu wollen. Er war ihr einfach nur über die Lippen gerutscht, aber sie ging davon aus, daß Kalik sie auch verstanden hatte.

Seine Lippen zogen sich in die Breite. Er zeigte ihr ein Lächeln. Er war mit ihr zufrieden, er nickte auch, und im gleichen Moment hatte sie den Eindruck von ihm berührt zu werden. Ein sanftes Streicheln seiner wunderbaren Hände. Lockung auf ihrer Haut und Beruhigung zugleich. Wie von selbst schloß Tricia die Augen und schlief sofort ein.

Wann sie erwachte, wußte sie nicht. Urplötzlich war sie voll da. Richtete sich auf. Kämpfte mit ihren Gedanken, weil sie im Moment nicht wußte, wo sie sich befand.

Die Erinnerung kehrte rasch zurück, denn sie hörte von unten her die Musik hochklingen. Es waren immer bestimmte Melodien. Weich, erotisch und zärtlich. Musik, die besonders von den Gästen geliebt wurde.

Tricia hörte sich heftig atmen. Wieder schlug ihr Herz so schnell. Auf der Stirn lag ein dünner Schweißfilm, obgleich es in der Kammer nicht unbedingt warm war.

In ihrem Bett wollte sie nicht länger bleiben. Es drängte sie danach, aufzustehen und einige Schritte zu gehen. Das Licht brannte noch immer. So konnte sie erkennen, wie schmutzig ihre Füße waren.

Eine Folge des Waldbodens.

Tricia wußte, was mit ihr geschehen war. Sie erinnerte sich an alles, auch an ihre Angst. Die jedoch war verschwunden, als sich das Mondschein-Monster, dieser Riese, näher mit ihr beschäftigt hatte.

Sie war keine Feindin mehr, auch kein Opfer. Er hatte sie geholt und in ihren Bann gezogen.

Das war gut so.

Eine innere Sicherheit hatte sie überkommen. Sie gab sich einen Ruck und stand auf.

Kein Schwindel packte sie. Tricia blieb vor dem Bett stehen. Sie drehte den Kopf und wußte schon bei der ersten Bewegung, was sie suchte.

Es war der Spiegel.

Zur Zimmereinrichtung gehörte er nicht. Sie hatte ihn sich selbst gekauft und an der inneren Türseite des schmalen Spinds befestigt.

Wie immer knarrte die Tür in den schlecht geölten und leicht rostigen Angeln. Behutsam drehte sich Tricia dem Spiegel entgegen. Er hing nicht genau in Augenhöhe, und sie mußte sich schon etwas in die Knie drücken, um ihr Gesicht in der Fläche sehen zu können.

Ja, es malte sich ab.

Alles, wenn auch nicht so scharf.

Keine Veränderung, das stellte sie beruhigt fest. Aber sie hielt die Augen noch nicht weit genug offen. Das änderte Tricia Todd schlagartig.

Sie sah sich.

Sie sah ihre Augen.

Und sie sah das Licht!

Ihr Mund verzerrte sich für einen Augenblick. Sie holte überrascht Luft.

Das waren nicht mehr die alten Augen.

Das waren die neuen.

Licht erfüllt. Ohne Pupille, ohne Iris. Das waren zwei Lichter, zwei Laternen, in denen sich das Licht eines so fremden Mondes festgesetzt hatte.

Der Schock dauerte nicht lange. Oder war erst gar nicht groß eingetreten. Freude stieg in ihr auf. Es war ein gewaltiger Überschwang der Gefühle, von dem sie sich am liebsten weg und in einen Tanz hineintragen lassen hätte.

Endlich war sie wer. Endlich gehörte sie dazu. Jemand anderer hatte sie gezeichnet und ihr sein Mal aufgedrückt.

Tief atmete sie durch. Das Gesicht war noch immer ihres, obwohl es durch die veränderten Augen wirkte, als wäre es mit einer dünnen Maske bedeckt. Die Haut, die Stirn, die Nase, der Mund - alles war gleich geblieben. Die Hände rutschten vorn durch einen Spalt im Kleid und glitten tastend über den nackten Körper hinweg.

Auch dort spürte sie keine Veränderung. Nach wie vor war die Haut so wunderbar glatt und auch weich.

Ein seufzender Atemstoß verließ ihren Mund. Die Angst hatte sich in Spannung und Freude verwandelt. Eine andere Zukunft lag vor ihr, eine stärkere, davon ging sie aus.

Es klopfte.

Tricia drehte sich.

Giselle hatte nicht erst abgewartet, bis sie hineingebeten wurde. Sie öffnete die Tür mit einem Ruck und stand plötzlich auf der Schwelle. »Willkommen bei uns, meine Freundin«, sagte sie…

***

Tricia konnte nicht antworten. Sie stand noch immer unter dem Zwang ihrer Gefühle. Erst als Giselle die Tür zugedrückt und sich gesetzt hatte, kam sie wieder zu sich.

Sie nahm neben der Kollegin auf dem Bett Platz. Giselle hatte »gearbeitet«, was ihr nicht anzusehen war. Sie hatte sich frisch gemacht und roch nach teurem Parfüm.

»Wie geht es dir, meine Liebe?«

»Ich… ich… weiß nicht genau.«

Giselle legte ihre Hände auf Tricias Finger. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, denn was du erlebt hast, das haben wir alle hinter uns. Und es hat uns allen gutgetan. Du bist die letzte in diesem wunderbaren Reigen.«

»Kalik sagte, daß der Kreis geschlossen ist.«

»Ja, da hat er recht. Das stimmt genau. Er ist da, und wir sind es auch.«

Tricia wollte den Kopf drehen, um Giselle anzuschauen. Die blonde Frau bemerkte die Bewegung im Ansatz und drehte ihren Kopf ebenfalls. So schauten sich die beiden an, öffneten ihre Augen immer weiter, bis eine Grenze erreicht war, und genau jetzt trat dieses Phänomen des Aibon-Lichts auf.

Es schob sich von innen her in die geöffneten Augen hinein. Es »fraß« die Pupille einfach weg und blieb als starres, kaltes Licht in den Höhlen liegen.

»Ich sehe dich«, flüsterte Tricia.

»So soll es auch sein, das ist wunderbar, denn ich sehe dich auch. Wir sind etwas Besonderes. Wer uns zum erstenmal begegnet, wird das Licht nicht in unseren Augen sehen, weil sie sich nicht verändert zeigen. Erst wenn wir es wollen, so wie jetzt, bricht die Kraft des Aibon-Mondes bei uns voll durch.«

Tricia fragte nicht nach den Gründen. Sie wollte nur wissen, wie es weiterging. »Und dann?«

»Sind wir diejenigen, die herrschen werden.«

»Hier?«

»Ja, hier im Haus.« Giselle lächelte, als sie die Ungläubigkeit hörte. »Keine Sorge, für alles sind die Dinge so gerichtet worden, damit wir sie übernehmen können.«

»Meinst du das Haus?«

»Ja.«

»Und was ist mit den Besitzern?«

»Was schon?«

Tricia holte erst mal Luft. Sie ordnete ihre Gedanken. »Du meinst, daß sie… ähm… daß wir sie…«

»Wir sind zu sechst, und in uns leuchtet die Kraft des Aibon-Mondes. Das darfst du nie vergessen. Vergiß deine andere Existenz. Du bist jetzt mehr, viel mehr. Man kann dich nicht mehr fertigmachen. Kein Mensch ist stärker als du. Die Filiale ist eröffnet. Jeder, der versucht, uns zu stören, wird vernichtet.«

»Auch die Rileys?«

»Ja, auch Helen und Peter Riley, denn mit ihnen fangen wir an. Sie werden die ersten sein. Sie sind dazu bestimmt, uns die Tore endgültig zu öffnen.«

Die beiden Frauen hielten sich noch immer fest. Tief holte Tricia Todd Luft. »Jetzt, wo ich alles weiß und auch dazugehöre, muß ich dir sagen, daß ich mich darauf freue, in das andere Leben einzutreten.«

»Das war auch wichtig.«

»Und ich fürchte mich auch nicht vor dem Mondschein-Monster.«

Diesmal mußte Giselle lachen. »Warum solltest du dich fürchten, meine Liebe? Kalik ist unser Freund. Er wird uns den Weg weisen. Doch davon morgen mehr. Für dich ist es zunächst einmal wichtig, daß du mit dir selbst zurechtkommst. Leg dich hin, schlafe aus. Morgen wird alles anders sein, denn dann gehört das Haus uns…«

»Ja, darauf freue ich mich.«

Lächelnd verließ Giselle das Zimmer…

***

Das Leben spielt leider nicht immer so wie man es gern hätte. Dagegen waren auch wir nicht gefeit.

Wir hatten vorgehabt, so schnell wie möglich zu fahren, aber unser Chef, Sir James, war aufgeschreckt worden und hatte uns in sein Büro gebeten.

Sir James gehört zu den Menschen, die sich durch nichts so leicht aus der Ruhe bringen lassen. In diesem Fall allerdings erlebten wir ihn leicht nervös. Er saß hinter seinem Schreibtisch und spielte mit seiner Brille, die ansonsten immer auf der Nase saß. Er hielt den Bügel in der rechten Hand, drehte die Sehhilfe im Kreis, wobei er uns beinahe vorwurfsvoll anschaute.

»Was ist los, Sir?« fragte ich.

»Nun ja, das müßten Sie beide am besten wissen. Sie haben mich in eine relative Klemme gebracht.«

»Inwiefern?«

»Fragen Sie doch nicht, John. Es geht um den Toten. Um Jeffrey Coogan. Nicht darum, daß er tot ist. Nein, es kommt einzig und allein darauf an, wie er starb. Sie waren nicht nur Zeugen, Sie beide haben auch für seinen Tod gesorgt, und das hat sich natürlich herumgesprochen. Schließlich starb er nicht in einer dunklen Kammer.« Sir James setzte seine Brille wieder auf. Er richtete seinen Blick auf Suko. »Was Ihre Dämonenpeitsche geschafft hat, spricht sich herum. Bei mir riefen die hohen Chefs an. Die Polizei steht vor einem Rätsel. Da löst sich ein Mensch einfach auf, weil er von der Peitsche getroffen wurde. Wäre er verkohlt oder zu Staub zerfallen wie ein Vampir, dann hätte ich die besorgten Anrufer noch beruhigen können, aber nein, dieser Mensch wurde durch Licht zerstört, das in ihm steckte.«

»Genau, Sir«, bestätigte Suko. »Und warum?«

Mein Freund zuckte die Achseln. »Einen genauen Grund kann Ihnen keiner von uns sagen, Sir. Gehen wir einfach davon aus, daß die Kraft der Dämonenpeitsche stärker als dieses Licht gewesen ist. Folglich müssen wir von einer magischen Basis ausgehen. So und nicht anders muß man es leider sehen.«

»Ja, ich weiß. Aber sagen Sie das mal den Leuten, die mich anrufen und mich mit Fragen löchern. Da stehe ich ziemlich allein da. Die Anrufe werden sich wiederholen. Ich habe in zwei Stunden eine Konferenz und weiß nicht, was ich auf entsprechende Fragen antworten soll. Jede Kleinigkeit ist wichtig, wenn Sie verstehen. Vielleicht ist Ihnen ja noch etwas eingefallen, was mir weiterhilft.«

Suko hob die Schultern. »Tanner, Sir, rätselt daran herum, wie es möglich war, daß Coogan trotz des Lichts in seinem Körper starb. Das Licht hätte ihm Kraft geben müssen, um zu überleben, aber das hat es nicht getan. Meine Dämonenpeitsche hat ihn zerstört. Mal abgesehen davon, daß wir ihn in einem Baum liegend gefunden haben. Die Kraft ist also negativ.«

»Und Sie beide rechnen mit Aibon, wie Sie mir bei unserem Telefongespräch gesagt haben?«

Diesmal schaltete ich mich ein. »Ja, mit Aibon und mit der Macht des Guywano.«

Sir James brauchte man nicht zu erklären, wer Guywano war. »Dann muß er es geschafft haben, das Licht des Mondes für sich zu gewinnen, um es entsprechend einzusetzen.«

»Davon gehen wir ebenfalls aus.«

Er nahm wieder seine Brille ab und lehnte sich zurück. Dann lachte er uns an. »Für mich ist das annehmbar, jedoch nicht für die anderen heute abend. Versetzen Sie sich mal in meine Lage. Ich muß den Leuten etwas hinwerfen. Einen Köder, mit dem sie sich vorläufig zufriedengeben. Sie könnten von mir auch Antworten bekommen, aber die würden nicht akzeptiert werden. Man würde mich für verrückt halten, wenn ich das sage, was Sie mir gesagt haben.«

»Versuchen Sie es trotzdem, Sir.«

»Es bleibt mir auch nichts anderes übrig«, erwiderte er sarkastisch. »Ich muß nur einen Kompromiß bringen, mit dem sie sich einverstanden erklären können.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Sir?«

»Zeit.« Der Superintendent schlug auf den Schreibtisch. »Zeit ist wichtig. Jetzt sind Sie an der Reihe. Können Sie mir ungefähr sagen, wann ich mit ersten Ergebnissen rechnen kann? Können Sie das?«

Suko und ich schauten uns an.

»Bitte!« drängte unser Chef. »Das ist kein Spaß. Von der Presse habe ich Ihnen noch nichts berichtet. Die Leute haben natürlich Wind bekommen und belagern uns ebenfalls.«

»Bis morgen«, sagte Suko.

Sir James hob die Augenbrauen. Er wiederholte die Antwort und fragte dann: »Was bedeutet das? Können Sie sich genauer artikulieren? Ein Tag ist lang, ebenso die Nacht…«

»Sir, wir werden der einen Spur nachgehen. Zu diesem Sauna-Club fahren. Dort ist Coogan gewesen und hat sich amüsiert und vielleicht auch regeneriert. Bisher ist es wirklich unsere einzige Spur. Die wollen wir auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Sobald dieses Gespräch hier beendet ist, fahren wir los.«

»Wo liegt der Club?«

»In Longcross.«

»Also recht einsam.«

»Wir kennen den Ort nicht, Sir.«

»Ich weiß nur, wo man ihn finden kann.« Er räusperte sich. »Wichtig ist ja dieses Mondschein-Monster, was immer man sich darunter vorzustellen hat. Ich gehe mal davon aus, daß man Ihnen keine Beschreibung gegeben hat.«

»Da haben Sie recht, Sir.«

Unser Chef dachte nach. Schließlich nickte er. »Einverstanden. Ich möchte Sie auch nicht länger aufhalten. Ich werde dann versuchen, gewisse Leuten einen Tag und auch eine Nacht hinzuhalten. Mal sehen, was sich ergibt.«

»Das wäre am besten, Sir.«

Unser Gespräch war beendet. Wir verabschiedeten uns, aber fröhlich sah keiner aus, denn dieser Fall war nicht nur rätselhaft, sondern konnte auch tödlich für uns enden…

***

Der Herbst brachte nicht nur die schönsten Farben des Landes, in dieser Jahreszeit wurden die Tage auch kürzer. Da uns Sir James noch aufgehalten hatte, würden wir das Ziel nicht mehr bei Tageslicht erreichen, sondern in der Dämmerung eintreffen. Wir waren über Land gefahren und immer mehr der sinkenden Sonne entgegen, die den Herbsttag noch zusätzlich verschönerte.

Im Westen stand sie wie ein roter Ball, den eine Riesenhand gegen den Himmel geschleudert hatte.

Darunter zeichnete sich der graue Streifen der Dämmerung ab. Letzte Strahlen übergossen das Land und malten das bunte Laub der Bäume golden an. Bilder wie aus einer Kitschkulisse, aber so echt.

Wir ließen uns davon einfangen und vergaßen die eigentlichen Sorgen des Falls immer wieder.

Es gibt nichts Schöneres als die Natur in ihrem Wechsel. Ich zumindest genoß diese Anblicke in der kurzen Zeit, die uns blieb. Zudem brauchte ich nicht zu fahren, das hatte Suko übernommen.

Wir hatten die Themse überquert, waren durch zahlreiche mehr oder weniger große Orte gefahren, auch vorbei an zahlreichen Seen und kleinen Flußläufen und hatten nahe der Stadt Staines die Fahrtrichtung gewechselt, so daß wir jetzt nach Süden rollten, um Longcross zu erreichen. Wir hätten sogar auf der Autobahn fahren können, doch die Strecke war einfach zu kurz.

So blieben wir dann auf der normalen Landstraße, die die Bezeichnung B 386 trug. Sie führte in diesem Bereich parallel zur Autobahn und auch nach Longcross hinein.

Wie der Name schon richtig sagte, gingen wir davon aus, daß wir die Wald-Sauna auch im Wald finden würden. Möglicherweise gab es Hinweisschilder. Wenn nicht, mußten wir uns den Weg erfragen.

Es war eine einsame Gegend. Etwas hügelig, auch bewaldet. Etwas für Träumer und Romantiker.

Eine klare Luft, keine Industrie, und die Straße führte geradewegs auf Longcross zu.

Auch als Autofahrer konnte man hier entspannt fahren, denn der Verkehr hielt sich in Grenzen. Hin und wieder kam uns ein Fahrzeug entgegen. Mal war es ein Trecker, der einen beladenen Wagen hinter; sich herzog, dann wieder saß jemand auf einem Rad oder einem Moped. Ländliches Leben, in das sich diese wunderbare Abendstimmung eines vergehenden Herbsttages hineinmischte.

Durch die Schlitze der Lüftung drang die frische Luft in den Wagen. Sie brachte genau den Geruch mit, den ich schon als Kind so gern im Herbst gehabt hatte.

Das alte Laub roch. Die Felder gaben ebenfalls einen erdigen Geruch ab, und wir sahen auch die ersten Feuer auf den weiten Flächen. Dort wurden Reste verbrannt oder Mais und Kartoffeln in den Flammen gegart und geröstet.

Suko hatte mein Lächeln gesehen und wollte wissen, was mit mir los war.

»Ach, nicht viel. Ich habe nur an meine Jugend gedacht, wenn wir aufs Land fuhren.«

»Und?«

»Tja, was soll ich sagen, Suko? Es hat sich nicht viel verändert, wirklich nicht. Wenn ich mich hier umschaue, habe ich eher das Gefühl, daß die Zeit einfach stehengeblieben ist. Sie hat gestoppt und das, obwohl London nicht mal so weit entfernt ist. Schließlich bewegen wir uns nicht durch die Einsamkeit des schottischen Hochlandes. Ich jedenfalls finde es gut.«

»Kann ich mir denken. Würde mir ebenso ergehen, wenn ich hier aufgewachsen wäre. Nur gab es damals noch keine Wald-Sauna oder Puffs auf dem Land.«

»Zumindest nicht so offen.«

Die Straße führte schnurgerade auf den Ort zu. Noch war es nicht völlig dunkel, aber der Ball der Sonne hatte schon abgenommen und tauchte ein in die Unendlichkeit. Noch war ihr roter Schimmer vorhanden und drückte sich hinein in die grauen Wände der Dämmerung, um ihr einen rötlichen Farbton zu geben.

Dann sahen wir den Ort.

Häuser, Dächer, eine Kirche, die ihren Turm stolz emporreckte. Longcross lag nicht nur an der Straße, sie führte hindurch und teilte die kleine Ortschaft. Der Wald war ebenfalls zu sehen. Zu beiden Seiten hin wuchs er wie ein grauer Schleier an den niedrigen Wänden hoch. Da waren dann die Felder verschwunden und hatten den grünen Rasenmatten Platz schaffen müssen.

»Idyllisch«, sagte Suko. »Du hast recht, John, eine wirklich wunderschöne Abendstimmung.«

»Die auch trügen kann.«

Er zuckte mit den Schultern.

Die beiden Scheinwerfer malten weiße Flecken auf die Fahrbahn. Erste Häuser reihten sich rechts und links der Straße. Sie standen nicht dicht zusammen. Zwischen ihnen befand sich genügend Platz für wunderschöne kleine Gärten. Zwar war die Zeit der Sonnenblumen vorbei, aber auf der rechten Seite sahen wir noch ein Feld mit diesen Blumen, die allerdings nicht mehr so aussahen wie noch vor Wochen. Sie wirkten ziemlich blaß und ließen die Köpfe hängen. Ein schmaler Feldweg führte in das Feld hinein und teilte es.

»Kein Hinweis auf unsere Sauna«, bemerkte Suko.

»Damit habe ich auch nicht gerechnet. Überleg mal. Wer hier lebt, der schämt sich möglicherweise dafür, daß es so etwas überhaupt gibt. Ausgerechnet noch auf dem Land und nicht im Sündenpfuhl der Großstadt. Damit zurechtzukommen, ist schon schwer, denke ich.«

»Dann werden wir uns eben durchfragen.«

Nach dieser Bemerkung konnte ich ein Lachen nicht unterdrücken. »Was meinst du, wie die schauen werden?«

»Das sind sie bestimmt gewohnt.«

»Klar, so kann man das auch sehen.«

In Orten wie Longcross herrschte nie viel Betrieb. Am Abend jedoch flaute er noch mehr ab, und so fuhren wir in einen sehr stillen Ort hinein.

Sogar die Kirchenglocken meldeten sich zu unserer Begrüßung und trugen ihren Klang weit über das Land.

Man hatte die Bäume hier nicht abgeholzt, sondern sie wachsen lassen. Der eigentliche Wald war jetzt nur an der linken Seite zu sehen. Dort bildete er ein geschlossenes Gebiet.

Suko stoppte neben einem am Straßenrand stehenden Caravan. Ein Mann war damit beschäftigt, Säcke mit Dünger auszuladen und sie auf einer Sackkarre zu stapeln.

Nachdem wir gestoppt hatten, richtete er sich auf und blickte auf mein Gesicht, das ihn aus dem offenen Fenster anschaute. »Was wollen Sie?«

Obwohl die Frage nicht eben freundlich geklungen hatte, lächelte ich. »Wir möchten zur Wald-Sauna.«

Auf seinen Lippen erschien ein bissiges Grinsen. »Hatte ich mir beinahe gedacht. Fast jeden Tag werden wir hier mit diesen verdammten Fragen belästigt.«

»Sorry, aber…«

»Okay, wer's braucht, der soll hin. Fahren Sie durch das Dorf. Dahinter führt ein Weg in den Wald. Sie können den Puff nicht verfehlen. Viel Vergnügen.« Er drehte uns seinen Rücken zu und beschäftigte sich wieder mit seiner Arbeit.

»Gehört?« fragte ich Suko.

»Klar.«

»Dann mal los.«

Sehr rasch hatten wir Longcross hinter uns gelassen und konzentrierten uns auf die linke Seite. Der Wald war zwar noch licht und bestand aus niedrigen Gehölzen, aber er wuchs immer näher an die Straße heran. Wir fuhren durch ein geheimnisvolles Zwielicht, in dem die Schatten zu leben schienen, und hatten Glück, daß wir die schmale Abbiegung nicht verfehlten, denn ein Schild wies nicht darauf hin.

Suko fuhr nach links, und damit verließen wir die normale Straße und auch den normalen Belag, denn dieser Feldweg erinnerte mehr an einer Versuchsstrecke für Testwagen, deren Stoßdämpfer belastet werden sollten. Daß dieser Weg oft befahren wurde, sahen wir auch anhand der Reifenspuren, die sich tief in das Erdreich hineingedrückt hatten und sicherlich erst an der Club-Sauna endeten.

Breit war der Weg ebenfalls nicht. Zwei entgegenfahrende Autos bekamen Schwierigkeiten, sich auszuweichen. Zudem wuchs die Gegend immer mehr zu. Das Buschwerk an den Seiten zeigte sich nicht nur dicht, es wuchs an manchen Stellen auch bis über die Ränder hinaus. Hinzu kam die Dunkelheit, denn der Abend war übergangslos in die Nacht hineingegangen. Zumindest, was das Äußere anging.

»Wer sich hier entspannen will, hat es wirklich nötig«, murmelte Suko, »das ist ja ein wahrer Horrortrip.«

Ich mußte grinsen. »Vor dem Vergnügen haben die Götter eben den Schweiß gesetzt.«

Eigentlich hatten wir damit gerechnet, etwas von der Wald-Sauna zu sehen. Ein Licht, eine leuchtende Lockung in Rot. Da war nichts, was die Dunkelheit durchbrach. Sie wetteiferte mit den Bäumen und Sträuchern. Die Natur hatte das Haus verschluckt. Vielleicht aus Scham, weil sie es nicht wollte.

Der Rover nahm alle Hindernisse. Daß hin und wieder Zweige gegen die Karosserie schlugen oder kratzten, das nahmen wir locker hin. Bei Sukos Wagen, dem »neuen« BMW, wäre es etwas anderes gewesen, da hätte er sich geärgert, so aber lenkte er den Rover weiter und beschwerte sich auch nicht über die Wellen im Boden. Wir hatten längst langsamer fahren müssen und krochen dem Ziel entgegen.

Sicherlich rollte jeder Wagen in der Dunkelheit mit dem normalen Scheinwerferlicht dahin. Darauf hatten wir verzichtet. Unser Rover schob sich mit dem Abblendlicht weiter, so daß er eine bleiche Spur vor sich herschob.

Aber es gab trotzdem ein Licht, und das sahen wir immer wieder, wenn wir zum Himmel schielten.

Dort stand der Mond!

Er war da. Er war ein Beobachter, der Begleiter. Bleich und voll. Versehen mit Schatten in seinem Innern, die grauviolett schimmerten. Der Mond war nicht kahl, es gab Berge und Täler wie auf der Erde auch, und sie bildeten eben die von unten zu sehenden Schatten.

Wir hatten unserer Erfahrungen mit dem Erdtrabanten sammeln können. Immer wieder hatten sich die alten Legenden bestätigt. In der Zeit des Vollmondes hatten wir oft genug gegen Vampire und Werwölfe gekämpft, da waren sie am stärksten gewesen, doch nun hatten wir es mit einem völlig anderen Wesen zu tun.

Ich wußte auch nicht, wie ich das Mondschein-Monster einschätzen sollte. Ich hatte es nicht gesehen. Ich konnte es nicht beschreiben. War es ein normaler Mensch? Was es ein Tier oder irgendeine Kreatur, die zwischen den beiden existierte?

Bei mir türmten sich die Fragen auf. Es brachte nichts, nach Antworten zu suchen. Es würde sich schon zeigen, wenn wir das Monster gefunden hatten.

Stockdunkel präsentierte sich die Umgebung. Kein Licht weiter vorn. Rechts und links der Strecke hocken die schwarzgrauen Schatten, und nur dort, wo das Licht gegen den Bewuchs floß, war es heller. Bis Mitternacht waren es noch Stunden hin. Dennoch kam es mir vor wie zur Tageswende.

Suko bremste.

Ich zuckte zusammen, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Trotz der geringen Geschwindigkeit wurde ich in den Gurt gepreßt und wunderte mich dann, als mein Freund den Motor ausstellte.

»He, was ist los?«

Ich hatte ihn recht locker gefragt, er allerdings blieb ernst, was mich schon wunderte, und fragte:

»Du hast es nicht gesehen?«

»Was denn?«

Er deutete nach rechts. »Die Lichter.«

»Nein. Aber wenn schon Lichter, dann müssen sie vor uns sein. Da liegt die Wald-Sauna.«

»Sehr richtig. Aber die Lichter bewegten sich an der Seite durch die Dunkelheit. Sie waren zwei Punkte, die dicht zusammenlagen. Sie bewegten sich und tanzten auf und ab. Dabei glaube ich nicht, daß es zwei Menschen gewesen sind, die irgendwelche Taschenlampen festhielten. Dazu waren sie zu klein.«

»Oder die Lampen.«

»Nein, nein, John. Wer in dieser Nacht durch die Gegend streunt, der verläßt sich auf bessere Hilfen.«

»Hast du sonst noch etwas Bemerkenswertes gesehen?« forschte ich weiter.

»Eigentlich ja«, erklärte er. »Ich weiß nur nicht, wie ich es ausdrücken soll. Die Lichter bewegten sich ziemlich weit oben. Sie tanzten auch nicht hektisch, aber schon wie an einer Spirale oder an einem Seil hängend.«

»Und weiter?«

Er warf mir einen ernsten Blick zu. »Ich bezweifle, daß es direkt etwas mit dieser Wald-Sauna zu tun hat. Diese beiden Lichter müssen andere Gründe haben, obwohl ich mir vorstellen kann, daß sie in einem Zusammenhang mit diesem Edel-Bordell stehen.«

»Okay, einverstanden. Andere Frage, Suko. Was willst du jetzt unternehmen?«

»Ich steige aus.«

Mit der Antwort hatte ich gerechnet, deshalb war ich davon auch nicht überrascht. »Und wo willst du hin?«

»Nachschauen.«

»Schön. Was ist mit der Wald-Sauna?«

Er zwinkerte mir zu. »Du bist auch noch da, John. Außerdem brauchst du kein Kindermädchen. Ich denke schon, daß du allein zurechtkommst - oder?«

»Okay, Alter. Wenn du denkst, daß es der beste Weg ist, dann los.«

»Ob es der beste ist, weiß ich nicht. Es ist zumindest ein Weg.« Er löste schon den Gurt. »Ich komme dann später nach.« Die Tür schwang durch seinen Druck auf. »Diese verdammten Lichter passen mir irgendwie nicht ins Konzept. Ich kann dir den Grund auch nicht sagen, John, aber es ist so.«

»Das hängt mit dem Mondschein-Monster zusammen?«

»Kann sein.«

»Hast du noch mehr gesehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nur die beiden Lichter. Zwei sehr bleiche und auch helle Augen, die in einer bestimmten Höhe über den Boden tanzten.«

Es paßte mir nicht hundertprozentig, daß Suko seinen eigenen Weg ging.

Dennoch wollte ich nicht ablehnen. Zudem waren wir oft getrennte Wege gegangen, um später vereint zuzuschlagen. Diese Methode hatte sich schon bewährt.

Ich hielt ebenfalls nach den hellen Punkten Ausschau, die ihren Weg durch die Finsternis markierten. Aber sie waren verschwunden, als hätte die Dunkelheit sie gefressen.

»Und geirrt hast du dich nicht?«

»Ich bitte dich, Alter. Nein, nein, da bin ich schon aufmerksam gewesen.«

»Gut, dann laß uns nachschauen.«

»Nur ich. Fahr du weiter.«

Er nickte mir noch einmal zu und schob sich aus dem Wagen.

Auch ich stieg aus. Nicht nur, um den Sitz zu wechseln, ich wollte auch nachschauen, ob sich die Lichter tatsächlich tanzend durch die Nacht bewegten.

Suko war wie ein Katze davongeschlichen. In der Nähe bewegten sich einige Zweige, dann nichts mehr. Ich hörte ihn auch nicht, er schien über den Boden zu schweben.

Ich blieb am Fahrzeug zurück und wartete. Meine Augen waren nicht so scharf wie die einer Eule oder eines Uhus. Auch wenn ich mich noch so anstrengte, ich bekam nichts zu Gesicht. Keine Schatten, die durch die Dunkelheit glitten. Keine tanzenden Lichter über dem Boden, aber ich glaubte auch nicht, daß mein Freund sich geirrt hatte. Dazu war Suko einfach zu aufmerksam und gut.

Ein Mondlicht-Monster war unterwegs. Noch hatten wir es nicht zu Gesicht bekommen, abgesehen von den beiden tanzenden Punkten, die allerdings nur Suko aufgefallen waren. Ich ärgerte mich darüber. In der kühlen Luft stand ich wie ein Denkmal neben dem Wagen. Der blasse Schein des Standlichts erreichte mich nicht. Ich konnte einfach nur abwarten und mich auf die Umgebung konzentrieren. Sie war sehr still und kam mir auch irgendwie anders als normal vor. Es gab keinerlei Geräusche, die diese nächtliche Ruhe unterbrachen. Die Vögel schliefen in ihren Verstecken, und andere Tiere taten es ebenfalls. Keine Maus huschte in meiner Nähe vorbei. Kein Rascheln, kein Fiepen, da war einfach nichts zu hören. Nur eben diese nächtliche Stille inmitten des Waldes. Es war fast unmöglich, sich vorzustellen, daß in dieser einsamen Umgebung ein Bordell liegen sollte.

Ich stieg wieder in den Wagen. Diesmal nahm ich hinter dem Lenkrad Platz und schnallte mich an.

Das Abblendlicht ließ ich brennen, denn etwas wollte ich schon sehen.

Der Weg war bisher geradeaus verlaufen. Das hörte auf, denn ich sah vor mir eine Rechtskurve. Sie war recht weit gezogen und mühelos zu durchfahren.

Kein anderer Fahrer nahm den gleichen Weg zum Ziel. Die Mädchen schienen einen ruhigen Abend zu erleben. Es konnte auch sein, daß der richtige Betrieb erst später begann.

Dann war es doch soweit. Das Lächeln huschte automatisch über meine Lippen. Möglicherweise war ich sogar ein wenig enttäuscht, als ich das »Blut« in der Luft sah. Das rote Schimmern, als hätte sich der Lebenssaft dort in kleinen Tropfen verteilt. Der Schein war eben passend, und ich verzog die Lippen zu einem Lächeln.

Ein Puff im Wald. Dazu das rote Licht, das lockte und sich immer klarer hervorschälte, denn ich rollte auf dem direkten Weg diesem Etablissement entgegen. Da war dann auch nichts mehr verschwommen, denn den Namen Wald-Sauna las ich in klaren roten Buchstaben, die in Schreibschrift geschwungen waren.

Nach parkenden Autos suchte ich vergeblich. Das heißt, vor dem Haus, wo das dichte Gras einem harten Boden hatte weichen müssen, standen zwei Fahrzeuge.

Ich parkte meinen Rover daneben und stieg aus. Zum Eingang ging ich nicht sofort. Zunächst trat ich einige Schritte zurück, um mir den Bau genauer anzuschauen.

Wie soll man ihn beschreiben? Verspielt? Im Zuckerbäckerstil errichtet? Dachgauben, angedeutete Türmchen an der Vorderseite. Keine zu großen Fenster, die in der Höhe im Spitzbogen zuliefen.

Gardinen hinter den Scheiben. Weiches Licht, aber nicht unbedingt rot. Eigentlich nur schwach zu sehen.

Keine Musik. Keine Stimmen. Die Umgebung des Hauses schwieg ebenso wie das Gebäude selbst.

Es kam mir vor wie ein Schiff im Hafen, der Dunkelheit, das vergessen worden war.

Es gab natürlich einen Eingang und eine Tür. Zu ihr führten einige Stufen hoch. Ein Regenschutz darüber glänzte ebenfalls rötlich, da sich das Licht der Schrift dort fing.

Ob man meine Ankunft schon bemerkt hatte, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls wies nichts darauf hin. Man öffnete mir auch nicht die Tür, nachdem ich die Treppe überwunden hatte und in der wenig breiten Nische stand.

Dort schaute ich mich um.

Wer hineinwollte, der mußte einen roten Klingelknopf drücken. Der Knopf wurde durch Licht bestrahlt, so war er nicht zu übersehen.

Ich holte noch einmal tief Luft und drehte mich auch um, da ich einen letzten Blick zurückwerfen wollte.

Alles war dunkel. Alles war still. Von Suko hörte und sah ich nichts. Er war zu einem Teil dieser dunklen Umgebung geworden und suchte das Mondschein-Monster.

Ich hatte einen anderen Job, und den wollte ich durchziehen. Ich klingelte…

***

Suko wußte selbst nicht genau, ob sein Vorschlag gut oder schlecht gewesen war. Er hatte praktisch aus dem Bauch heraus gehandelt und auch keine bessere Möglichkeit gesehen. Und sein Gefühl sagte ihm, daß er sich nicht geirrt hatte. Es hatte die Lichter gegeben. Sie waren nicht durch die Luft geschwebt, auch wenn es so ausgesehen hatte. Er konnte sich genau an deren Rhythmus erinnern.

So wie sie sich bewegt hatten, ging auch ein Mensch.

Er mußte lächeln, als er daran dachte. Kein Mensch, das war ein Monster, auch wenn es so aussah wie ein Mensch. Ein schreckliches Etwas, das nicht länger in dieser Welt sein durfte, denn die Folgen hatte Suko bei Coogan erlebt.

Selten war er so froh über seine Dämonenpeitsche gewesen. Sie war eine Waffe, die er einsetzen konnte. Die half, im Gegensatz zu Johns Kreuz. Es war auf keinen Fall ein Allheilmittel, denn gegen die Kräfte des Landes Aibon konnte es nichts ausrichten. Da nahm es wohl seine Macht auf, aber es kam zu keiner Gegenreaktion. Bei der Peitsche verhielt es sich anders.

Deshalb hatte Suko sie auch gezogen, den berühmten Kreis geschlagen und die drei Riemen aus dem Griff hervorrutschen lassen. Schlagbereit hatte er sie wieder zurück in den Gürtel gesteckt, damit er sie blitzschnell ziehen konnte. Zudem vertraute er noch auf seinen Stab, durch den er in der Lage war, die Zeit für fünf Sekunden anzuhalten, wenn er ein bestimmtes Wort gerufen hatte.

Er schlich weiter. Schon wenige Meter jenseits des Wegs hörte das Unterholz und das Buschwerk auf. Da wuchsen dann die schlanken Bäume in die Höhe. Die meisten von ihnen hatten ihr Laub noch nicht völlig abgeworfen. Noch hing es von vielen Ästen und Zweigen wie traurige Früchte und bewegte sich zitternd im Wind. Manchmal trudelten die Blätter auch zu Boden, da glitten sie dann als Schatten hinab. Ein lautloses Sterben mit einer weichen Landung.

Es hatte sich auf dem Boden, an den Stämmen, in den kleinen Mulden verteilt. Suko ärgerte sich darüber, daß er Geräusche verursachte. Er bemühte sich, so leise wie möglich zu sein.

Suko wollte keine böse Überraschung erleben. Er wußte nicht, wie lautlos sich das Mondschein-Monster bewegte. Im Prinzip traute er dieser Aibon-Gestalt alles zu. Dementsprechend vorsichtig war er auch. Seine Sinne waren angespannt.

Er wurde nicht gestört. Der Wald veränderte sich nicht. Er gab keinen Ton an. Er war nur so dicht und lichtlos. Wäre das Mondlicht nicht gewesen, hätte sich der Inspektor blind vorkommen müssen.

So aber hatte er noch etwas Glück und konnte sich in seinem Licht orientieren, das auf ihn wie silbriges Streulicht wirkte.

Ein hellbleicher Schein, der sich nicht nur über dem Wald ausgebreitet hatte, sondern auch seine Lücken fand und in sie hineinglitt. So malte er schwach die Stämme an oder goß seinen Schein über den Boden hinweg, wobei er dem Laub einen ebenfalls blassen Schimmer gab. Das Geäst der alten Baumriesen sah an manchen Stellen bleich aus, als wäre es mit heller Farbe bestrichen worden.

Suko mußte sich oft genug ducken, um seinen Weg zu finden. Er hangelte sich geschickt weiter, aber er fand keinen Weg oder Pfad. Keinen Wildwechsel, an dem er sich hätte orientieren können.

Nur Schatten und Mondlicht begleiteten seine Suche.

In dieser Gegend gab es sicherlich Eulen und Uhus. Vögel, die in der Nacht jagten. Erst auf den Bäumen hockten und warteten, um dann blitzschnell zu starten und mit scharfen Schnabelschlägen die Mäuse vom Boden zu klauben.

Da war nichts.

Der Wald schien tot zu sein. Oder von diesem Mondschein-Monster beherrscht, das es dank seiner gewaltigen Kraft verstanden hatte, alles andere und normale zu vertreiben.

Suko sah auch keinen Sinn darin, immer weiter durch dieses dichte Gelände zu gehen. Da konnte er sich über Stunden hin bewegen, ohne etwas zu entdecken. Außerdem wollte er auf keinen Fall die Orientierung verlieren, denn er mußte irgendwann zurück, um seinem Freund John Sinclair zur Seite zu stehen.

Vor Suko erschien ein breiter Schatten. Er gehörte zu einem Baum, der schief gewachsen oder vom Sturm fast umgerissen worden war. Seine starken Äste hingen dabei so weit nach unten, daß sich Suko einige von ihnen sogar als Sitzplatz aussuchen konnte.

Licht schaltete er nicht ein. Selbst der kleine Punkt seiner Taschenlampe wäre in der Dunkelheit zu gut gesehen worden. Auf keinen Fall wollte er auf sich aufmerksam machen.

Er hatte Glück, denn vom Stamm weg breitete sich so etwas wie eine starke Gabel aus. Beinahe ein schon bequemer Sitz, auf dem Suko sich niederließ. Er schob einige Blätter zur Seite und dachte daran, daß es keine Garantie dafür gab, daß er das richtige tat. Aber nur hin und her zu laufen brachte auch nichts.

Suko gab sich ein Limit. Nicht länger als eine Viertelstunde wollte er warten. Sollte sich das Monstrum mit den tanzenden Augen bis dahin nicht gezeigt haben, war der Wald für ihn nicht mehr interessant. Dann wollte er seinem Freund John folgen.

Suko besaß die Gabe, sich voll und ganz konzentrieren zu können. Zwar wirkte er dann wie jemand, der eingeschlafen war, aber das täuschte. Er war nur konzentriert und schaffte es, sich selbst als Persönlichkeit zu verlieren, um sich so der Umgebung anpassen zu können. Er lauschte auf die Geräusche, auf Veränderungen und nahm alles wahr wie ein Seismograph.

Zwischendurch glitten seine Blicke auch in die Höhe. Der Wald wuchs nicht so dicht, als daß Suko nicht den Himmel hätte sehen können. Es war da. Er breitete sich als dunkle Fläche aus, von der die Wolken vertrieben worden waren, so daß der Mond freie Bahn besaß.

Der Mond schaute. Er beobachtete. Er glotzte nach unten. Er wollte die Welt kontrollieren und sie mit seinem blassen Schein überdecken. Sein Schein besaß nicht nur die physikalische Kraft, die dafür sorgte, daß es zu Ebbe und Flut kam. In diesem Licht steckte auch noch etwas anderes, das besonders wichtig für unheimliche Kreaturen war. Werwölfe und Vampire liebten den Schein. Sie badeten sich darin und schöpften Kraft. Das war nicht zu messen, das hatte auch nichts mit Magnetismus zu tun. Das war eben da und hatte schon seit Urzeiten Bestand.

Der Wald war ruhig. Sehr still. Möglicherweise sogar unnatürlich still. Diese Stille war für Suko nicht normal. Sie kam ihm gemacht vor, als gäbe es eine Kreatur, die über die Stille herrschte.

Kein Vogel schrie, krächzte und zwitscherte. Die gefiederten Freunde hielten sich im dichten Laub versteckt. Die Bäume waren genügend Schutz für sie. Auch Kleingetier sah Suko nicht. Es blieb alles so starr, bis auf das Laub, mit dem der Wind spielte. Manchmal riß der Wind die Blätter auch ab, die dann wie kleine Störenfriede durch die Stille glitten.

Suko war nicht eingeschlafen, auch wenn er für einen heimlichen Beobachter so wirkte. Er bewegte schon seinen Kopf. Mal schaute er nach links, dann wieder nach rechts, und er drehte den Kopf auch so, daß er hinter den Stamm blicken konnte.

Die Schwärze blieb. Kein tanzendes Augenpaar. Aber Suko gehörte zu den Menschen, die in der Lage waren, Strömungen aufzunehmen. Und die waren vorhanden. Sie krochen herbei. Suko hatte im Laufe der Zeit seine Erfahrungen sammeln können. Je länger er auf diesem Platz hockte, um so stärker wurde der Eindruck, doch einen Erfolg zu erreichen.

Noch war das Mondschein-Monster nicht zu sehen. Aber der Wald schickte Suko dessen Fluidum entgegen. War es etwas Böses, das ihm da entgegenwehte?

Warum das Kribbeln auf der Haut?

Suko verließ seinen Platz. Er stellte sich neben den Baum und drückte sich auch dicht gegen den Ast, um so besser die Umgebung wahrnehmen zu können.

Das Böse schlich heran - und es war schon in der Nähe.

Urplötzlich, wie aus dem Nichts geschaffen, sah der Inspektor die beiden hellen, mit kaltem Glanz erfüllten Kreise wie die Abdrücke zweier Laternen über den Boden schweben.

Sie bewegten sich nicht. Sie standen still in der Luft. Der andere hatte sich lautlos herangeschlichen und beobachtete nur.

Suko schaute zu ihm hoch. Ja, er mußte hochschauen, denn das Monster war größer als er. Einen Kopf und mehr. Das konnte gut möglich sein. Deshalb auch die Beschreibung des Jeff Coogan. Er hatte sich nicht geirrt, als ihm der Unhold begegnet war.

Die Augen bewegten sich nicht. Nur sie schienen anwesend zu sein, denn Suko entdeckte weder einen Kopf noch einen Körper. Sie standen unbeweglich in der Luft und waren darauf geeicht, nur in eine bestimmte Richtung zu schauen.

Ob das Monster Suko bereits entdeckt hatte, wußte er nicht zu sagen. Der Baumstamm schützte ihn zwar, aber wer sich so bewegte wie der Unhold, der konnte seine Feinde schon unterscheiden.

Sukos rechte Hand glitt in die Nähe der Dämonenpeitsche. Er legte die Finger um den Griff, ließ die Waffe allerdings noch stecken, denn noch wollte er beide Hände frei haben.

Sie belauerten sich. Suko ging jetzt davon aus, entdeckt worden zu sein. Er hatte zudem den Eindruck, als hätten sich die beiden pupillenlosen Kreise etwas nach unten bewegt, um ihn von oben herab schräg anschauen zu können.

Das war ein reines Nervenspiel. Suko konnte seinen Gegner nicht einschätzen. Er wußte nicht, ob er sich immer so verhielt wie in dieser Situation. Richtig war, daß er nicht angriff und erst einmal abwartete.

Zeit verstrich…

Die Dunkelheit schien jede Sekunde zu schlucken, so daß Suko das Zeitgefühl verloren hatte. Er fand selbst keine Erklärung für dieses Verhalten. Normalerweise ließ er sich von einem Augenpaar nicht so stark beeindrucken. Irgend etwas stimmte hier nicht. Er war da, er stand mit beiden Füßen auf der Erde, und das nicht nur im übertragenen Sinn, aber er verhielt sich nicht so wie sonst. Er war nicht so agil, sein Wille, den Kampf zu gewinnen, war stark zurückgedrängt worden. Eine Erklärung für dieses Phänomen fand er nicht. Zudem war auch nur ein Rest von Verstand geblieben, der ihm andeutete, daß dieses Mondschein-Monster ihm überlegen war.

Überlegen - genau das war es!

Suko atmete tief ein. Die Luft war kühl geworden, und er spürte sie in seinem Hals. In seinem Kopf breitete sich ein gewaltiger Druck aus, der ihn nicht intervallweise, sondern urplötzlich getroffen hatte.

Alles war anders geworden. Die Umgebung hatte sich gehalten, aber er geriet in eine Falle hinein, die er sich nicht hatte vorstellen können.

Er atmete jetzt heftiger, denn vor seinen Augen bewegten sich plötzlich die beiden hellen Kreise.

Ein Zucken nur, ein kurzes Tanzen, das Sacken dem Boden entgegen, dann kam das Mondschein-Monster auf ihn zu.

Genau das wäre der Zeitpunkt für Suko gewesen, zu reagieren. Er hätte jetzt nach seiner Dämonenpeitsche greifen müssen, um sie hervorzuziehen, aber er tat es nicht. Nicht weil er es nicht wollte, sondern weil er es einfach nicht schaffte.

Zwar lag seine Hand am Griff der Peitsche, doch er konnte sie nicht hervorziehen. Seine Hand und auch sein Arm schienen zu Blei geworden zu sein. Nichts konnte er mehr unternehmen. Die rätselhafte Starre hatte ihn von Kopf bis zu den Füßen erfaßt und gelähmt. Nur sein Verstand reagierte noch. Denken war da, ebenso die Auffassungsgabe. Sie drückte wie eine Last gegen ihn, während das Mondschein-Monster seinen Weg unbeirrt fortsetzte.

Es wuchs, je näher es an Suko herankam. Er schien sich in die Höhe stemmen zu wollen, als sollte aus dem Körper ein Berg entstehen. Suko tat nichts. Er sah die Augen, die immer näher auf ihn zuschwebten, aber er sah noch mehr.

Zum erstenmal schälte sich auch das Gesicht dieser Gestalt aus dem finsteren Hintergrund hervor.

Welch ein Gesicht!

Es war nicht die Fratze eines Dämons. Es war nicht zerfressen oder von einer schuppigen Haut gekennzeichnet. Es war auch kein starres Totengesicht. Es lebte und kam ihm trotzdem vor, als wäre es zu Stein erstarrt.

Ohne Haare. Eine glatte Haut. Fast wie poliert. Darauf zeichnete sich auch das Licht ab. Suko wußte nicht, ob der Widerschein aus den Augen stammte oder vom Mondlicht, das ihn traf. Das Gesicht war einfach anders, auch wenn es menschliche Züge besaß. Ein aufgerissener Mund, in dem die Zähne leuchteten, obwohl Suko das nicht wahrhaben wollte. Da fand sich ebenfalls das Mondlicht, und es mußte das Innere seines haarlosen Schädels erfüllen.

Suko tat nichts.

Er bewegte nicht einmal den kleinen Finger. Das Rascheln der Füße über das Laub hinweg nahm er überdeutlich wahr, aber er sah keinen Körper. Sollte es einen geben, so tauchte er unterhalb des blanken Schädels in die Dunkelheit ein.

Noch hätte Suko die Chance gehabt, dem Grauen zu entfliehen. Genau das war nicht möglich. Er hätte nie gedacht, daß ihm so etwas überhaupt passieren könnte, aber es war eine Tatsache. Diese unheimliche Gestalt war nicht nur größer, sondern auch stärker als er. Sie war ihm in allen Belangen überlegen.

Wie ein böser Spuk tauchte das Geschehen um Jeffrey Coogan in seinen Gedanken auf. Er erinnerte sich wieder daran, was da passiert war und brauchte nur in die Augen des anderen zu schauen, um zu wissen, daß mit ihm das gleiche geschehen sollte.

Bisher hatte Suko nur den Kopf und natürlich die hellen Augen darin gesehen.

Das änderte sich, denn der schwere Arm erschien aus dem Dunkel und senkte sich.

Suko spürte die Pranke wie ein Tonnengewicht auf seiner rechten Schulter…

***

Die Tür wurde geöffnet. Sogar ziemlich schnell, und ich sah eine mir unbekannte Frau. Ob sie schon zuvor gelächelt hatte, wußte ich nicht, jedenfalls lächelte sie mich an und gab mir das Gefühl, als Freund willkommen zu sein.

Blitzschnell tastete ich sie mit meinen Blicken ab. Sie trug ein schwarzes, sehr eng anliegendes Kleid, das dicht über den Knien endete. Es bot einen Kontrast zu den kurzen und optisch aufgehellten Haaren, die auch zu einem Mann gepaßt hätten. Ihre Füße waren in hochhackigen Schuhen verschwunden, um den Hals herum baumelte Modeschmuck, der so geschliffen war, daß sich das Licht eines Strahlers darin fing und mich beinahe blendete.

»Hallo«, sagte sie. »Der erste Gast heute. Seien Sie willkommen, Mister.«

Ich lächelte zurück. »Oh, ich bin der erste.«

»Aber Sie werden nie der letzte sein. Sie haben die freie Wahl. Sie können alles tun, aber nichts muß sein, wenn Sie mich verstehen.«

»Ja, das schon.«

»Wir sind hier sehr persönlich. Wie heißen Sie?«

»John.«

»Dann herzlich willkommen, John. Ich bin Giselle.«

»Die Chefin?«

Die Blonde lachte glockenhell. »Nein, das bin ich nicht. Aber so etwas wie eine Vertretung.«

»Sehr schön.«

»Kommen Sie rein.«

Ich übertrat die Schwelle und tat es mit einem ziemlich unguten Gefühl, das mich plötzlich und auch irgendwie grundlos überfallen hatte. Ich wußte nicht, wieso das passiert war, aber das Gefühl war vorhanden und ließ sich nicht leugnen. Möglicherweise lag es daran, daß die Tür hinter mir mit einem satten Laut zufiel und ich mir deshalb eingeschlossen vorkam.

Diesmal hätte ich Suko gern an meiner Seite gehabt. Meine Unruhe kam möglicherweise auch daher, daß er nicht da war. So harmlos diese Umgebung auch aussah und so nett das Lächeln der Giselle auch wirkte, wohl konnte ich mich hier nicht fühlen.

Sie kam auf mich zu. Ich nahm ihr Parfüm wahr. Unwillkürlich schaute ich in ihre Augen, weil ich noch immer an das Mondlicht dachte, aber diese Augen waren normal. Graue Pupillen mit einem leichten Grünstich schauten mich an.

Giselle legte ihre Hand auf meinen Unterarm. »Sie sehen aus wie jemand, der ein wenig nervös ist, John.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist schon etwas fremd.«

»Das kann ich verstehen.« Sie drückte ihren Körper an mich. »Es wird sich geben, glauben Sie mir. Beim erstenmal ist es immer so. Die meisten Besucher werden danach Stammgäste und kommen immer wieder. Hier können Sie den Alltag vergessen. Wie gesagt, nichts muß, aber alles kann sein.«

»Ja, das habe ich gehört.«

»Oh, Sie kommen auf Empfehlung.«

»Natürlich.« Jetzt lächelte ich Giselle an, die einen Schritt zurückgetreten war. »Darf ich den Namen des Freundes er fahren?«

»Er heißt Jeff Coogan.« Ich war gespannt auf ihre Reaktion, aber ich wurde leider enttäuscht. Sie nahm den Namen zur Kenntnis und gab mit keiner Reaktion zu verstehen, daß sie ihn in einen bestimmten Zusammenhang brachte.

In den folgenden Sekunden geschah nichts. Ich hatte Zeit, mir die Umgebung anzuschauen, die mich ein wenig an die Lobby eines zu plüschigen Hotels erinnerte. Die mit dickem Stoff überzogenen Sessel, die kleinen Tische bei den Sesseln, Lampen mit bedruckten Schirmen, das alles sollte einen Hauch von Wohlbefinden ausstrahlen und auch eine gewisse Exklusivität vermitteln.

Giselle sprach mich wieder an. »Dieser Club heißt nicht grundlos Wald-Sauna. Wer will, der kann saunieren. Entweder allein oder in netter Begleitung. Für Handtücher, Bademäntel und so weiter ist natürlich gesorgt. Sie können sich einfach nur wohlfühlen. Aber das bleibt Ihnen überlassen.«

»Stimmt, ich hörte von Jeff davon.«

»Schade, Sie hätten ihn mitbringen sollen.«

Ich wußte nicht, ob sie mich auf den Arm nehmen und testen wollte oder ob sie den Satz einfach nur so dahingesprochen hatte. Ich ging davon aus, daß sie nicht eingeweiht war, und sagte deshalb: »Er war leider verhindert.«

»Dann später mal.«

»Bestimmt.«

»Wenn Sie jetzt mitkommen möchten, John. Wie ich schon sagte, es ist noch nicht viel Betrieb. Das sollte Sie nicht davon abhalten, sich hier trotzdem wohl zu fühlen. Der erste Drink geht auf Kosten des Hauses.«

»Danke.«

»Bitte, kommen Sie mit.«

Bisher war alles sehr stilvoll zugegangen. Ich war gespannt, ob es auch weiterhin so blieb. Zudem war ich nicht hier, um mich zu amüsieren. Ich hatte einen Fall zu lösen, und zwar einen verdammt harten. Es ging um ein Monster, das ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Allerdings konnte ich mir auch schwer vorstellen, daß es sich in einer derartigen Umgebung aufhielt.

Wir waren auf eine Tür zugegangen, die Giselle mir geöffnet hatte. Dahinter lag der zweite Teil des Paradieses. Die große Bar, der Kontaktraum, wie auch immer. Dieser Raum war in weiches Licht gehüllt, das sich über die kleinen Tische, die Sessel, die Sofas - mal halbrund, mal gerade, verteilte und das auch die Bar nicht ausließ, deren Holz eine schwarze Lackschicht hatte, auf der sich kein Stäubchen zeigte. Im Hintergrund und praktisch dem Eingang gegenüber, reichte ein dunkler Vorhang von der Decke bis zum Boden herab, ohne ihn allerdings zu berühren, denn er schwebte eine Handbreit darüber.

Ich wußte, daß in diesen Etablissements mehrere Mädchen beschäftigt waren. Der Gast hatte oft die Qual der Wahl, und er konnte oft genug unter den verschiedenen Hautfarben auswählen. Viele Männer entschieden sich für Exotinnen, aber in diesem Fall sah ich nur Giselle. Andere Frauen waren nicht in diesem Raum. Sie mußte mein Stirnrunzeln wohl falsch verstanden haben, denn sie sagte: »Keine Sorge, John, die Mädchen werden noch erscheinen. Es ist nur ein wenig früh. Warten Sie noch eine Stunde ab, dann sieht alles ganz anders aus. So lange müssen sie eben mit mir vorliebnehmen.«

»Was mir nicht unangenehm ist.«

»Oh - danke.« Sie lehnte sich für einen Moment gegen mich. Ich spürte unter dem Stoff den festen Druck ihrer linken Brust, die keine Stütze nötig hatte.

Dann ging Giselle zur Bar. Das Licht schien sie dabei zu verfolgen. Sie bewegte sich sanft und locker und trat dabei auf keinen Fall hart auf. Das Kleid changierte. Auf dem dunklen Stoff schimmerte es rot und gelb.

Sie ging hinter die Bar, und ich suchte mir einen der Hocker in der Mitte aus. Er war weich, hatte eine Rückenlehne, er ließ sich auch drehen und war bequemer als einer in irgendeinem Pub. Hier konnte man es schon aushalten.

In den Regalen standen die Flaschen und Gläser. Auch sie schimmerten wie frisch gewienert.

Giselle schaute mir in die Augen. Ob bewußt oder unbewußt, das wußte ich nicht. Wieder forschte ich nach dem Mondlicht in ihren Augen und sah nichts davon. »Was möchten Sie trinken…?«

»Nun ja…«

»Wie gesagt, der erste Drink geht auf Kosten des Hauses.«

»Hätten Sie denn einen Vorschlag?«

Sie spitzte die Lippen und überlegte. »Ich könnte mit unserem Hausdrink dienen.«

»Bitte sehr.«

»Er heißt Moonshine.«

»Oh.« Diesmal zeigte ich eine Reaktion. »Eine derartige Bezeichnung für einen Drink habe ich noch nie gehört.«

»Er ist auch unsere Kreation. Wir schenken ihn nur bei Vollmond aus, wenn Sie verstehen.«

»Das ist mir klar. Ist es ein Mix?«

»Genau.«

»Darf ich wissen, woraus der Drink besteht?«

»Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf und bewegte auch ihren ausgestreckten Zeigefinger parallel dazu. »Das ist unser Geheimnis. Da muß sich der Gast schon überraschen lassen.«

»Das mache ich gern, wenn Sie einen mittrinken.«

Giselle überlegte nicht lange. »Gern, ich bin nämlich auch süchtig danach.« Sie deutete auf eines der Fenster. Nach draußen konnte man nicht sehen, das verhinderten Vorhänge. »Bei Vollmond schmeckt er mir besonders gut. Außerdem habe ich mitgeholfen, ihn zu erfinden.«

»Da bin ich gespannt.«

»Dürfen Sie auch sein.« Sie wandte sich lachend ab. Ich rechnete damit, daß sie anfangen würde, den Drink aus verschiedenen Zutaten zu mixen, doch da hatte ich mich geirrt. Er war bereits fertig und in eine große Flasche eingefüllt worden. Giselle holte sie aus dem Regal und schüttelte den Inhalt durch.

Er bestand aus einer hellen, sirupähnlichen Masse. Nicht weiß, auch nicht gelb, sondern farblich irgendwo dazwischen liegend. Wahrscheinlich sollte der Drink die Farbe des Mondes widerspiegeln.

Bisher war nichts Ungewöhnliches passiert. Zu meinem Fall hatte ich keinen Kontakt bekommen.

Es wirkte alles sehr harmlos und nett. Ich kam mir vor wie jemand, der das Büro verlassen hat, um noch einen Feierabend-Drink zu nehmen. Ich wurde nett behandelt, und auf ein Bordell wies nichts hin.

Es war auch noch nicht über Geld gesprochen worden. Ich hütete mich auch, danach zu fragen, dann hätte Giselle sicherlich gemerkt, daß mich mein Freund Jeffrey doch nicht so eingeweiht hatte.

Noch hielt die kleine Notlüge.

Aus der Flasche goß Giselle den Drink in zwei Gläser. Sie sahen aus wie breite Dreiecke mit Stielen, die wiederum ihren Halt auf zwei Glaskreisen fanden.

Eines schob sie mir hin. Ich schaute nicht Giselle an, sondern auf meinen Drink.

Giselle lachte leise. »Stimmt etwas nicht damit, John?«

»Doch, doch, alles okay. Ich frage mich nur, ob ich jetzt Eierlikör trinke.«

»Etwas schon.« Sie hob ihr Glas, ich das meine ebenfalls. Dann schauten wir uns an, und sie nickte mir zu. »Wir sind hier so etwas wie eine Familie und sollten uns duzen. Förmlichkeiten wird es später sowieso nicht mehr geben.«

»Einverstanden.«

»Auf deine schönen Stunden, John, auf die du dich sicherlich freuen kannst.«

»Das hoffe ich auch.«

Das Getränk rann zäh über meine Lippen. Giselle hatte nicht gelogen. Es war der Eierlikör tatsächlich heraus zu schmecken, aber auch andere Alkoholika reizten die Nerven meiner Zunge, und ich konnte nur anerkennend nicken, als ich das Glas abstellte.

»Wie hat er dir geschmeckt?«

»Wenn ich ehrlich sein soll, bedauere ich es, daß wir nur einmal im Monat Vollmond haben.«

»Da bist du nicht der erste, der das sagt.« Sie griff nach den Zigaretten, die aus einer Schale mit dem weißen Filter nach oben hervorragten. Die Glimmstengel waren sehr dünn und wirkten wie für Frauen gemacht.

Ich gab ihr Feuer. Sie bedankte sich mit einem Nicken und fragte: »Du rauchst nicht?«

»Nein oder nur selten.«

»Ist auch gesünder, John.«

»Du sagst es.«

Bisher hatten wir nur Belanglosigkeiten ausgetauscht, aber das sollte sich ändern, wenn es nach mir ging. Und ich wollte es in die Wege leiten, nur hatte ich nicht vor, mit der Tür ins Haus zu fallen, sondern die Dinge langsam in Bewegung zu bringen.

Ich blieb erst mal ruhig, nahm einen zweiten Schluck, lobte den Drink abermals und fragte dann:

»Haben Sie vielleicht eine besondere Beziehung zum Mondlicht?«

»Wir wollten uns duzen.«

»Pardon, das hatte ich vergessen.«

»Nein oder ja…«

»Wie soll ich das verstehen?«

Giselle schaute mir tief in die Augen. Es war nicht nur ein verführerischer Blick, wie ich zu wissen glaubte, sondern einer, in dem auch eine Frage oder ein gewisses Mißtrauen mitschwang. Auch wenn ich mich geirrt haben sollte, ich blieb bei meiner Fragestellung. »Der Mond ist ja etwas Besonderes, wie du weißt.«

»Stimmt, das merke ich. Es gibt Vollmondnächte, da kann ich schlecht in den Schlaf kommen. Meistens bin ich dort besonders aufgewühlt, was unsere Gäste auch zu schätzen wissen. Auf mich hat der Mondschein eine stimulierende Wirkung. Die Schmetterlinge toben dann stärker durch meinen Bauch.«

Ich drehte das Glas auf der glatten Unterlage und fragte: »Du fühlst dich also verändert?«

»Stark sogar.«

»Nur im sexuellen Bereich…?«

Giselle zuckte zwar nicht äußerlich zurück, aber schon in ihrem Innern, das sah ich ihr an. Sie verkrampfte sich leicht, ich hörte, wie sie Luft holte, und auch der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich. Er kam mir härter und mißtrauischer vor.

»Du verstehst nicht?«

»Nein, wenn ich ehrlich bin.«

»Nun ja, ich bin zwar kein großer Geschichtenerzähler, aber ich habe in meinem Leben viel gelesen. Auch Geschichten, in denen der Mond eine große Rolle spielte. Und zwar sein Einfluß auf die Menschen, die ja nicht alle gleich reagieren. Das Mondlicht kann verändern, nicht nur innerlich…«

»Sondern?«

»Auch nach außen hin.«

»Aber nicht bei mir«, widersprach sie sofort.

»Nein, nein…«

»Überzeugend klang das nicht.«

Ich lächelte. »Oft ist es ja so, daß man es nicht sieht, Giselle.«

Auf der glatten Stirn der Blonden erschienen einige Falten. »Wie meinst du das?«

»Die Menschen sehen tagsüber aus wie immer. Sie leben auch so wie immer, nur wenn sie in den direkten Kontakt mit dem Mondlicht geraten, kann es zu einer Veränderung kommen. Dann müssen sie nicht unbedingt Menschen bleiben…«

»Ja, sehr interessant.« Sie hatte sich vorgebeugt und leckte mit der Zungenspitze über die Lippen.

»Ich darf diesen Gedanken weiterspinnen, John?«

»Gern.«

»Mondlicht kann verändern, oder?«

»Darauf läuft es hinaus.«

»Auch äußerlich. Man kann sich also verwandeln, und man kann dabei das Menschliche auch abstreifen…«

»Das ist ebenfalls möglich.«

Giselle nickte, als hätte sie alles begriffen. Dann hörte ich ihre nächste Frage. »Und in was oder wen kann sich der Mensch dabei verwandeln?«

»Du weißt es!« sagte ich ihr auf den Kopf zu.

»Warum sollte ich…?«

»Ja, du weißt es!«

Sie senkte den Blick. Dann lächelte sie wieder. »Ich habe auch von Geschichten gehört. Sie beziehen sich nicht allein auf mondsüchtige Personen. Du meinst doch, daß mit ihnen etwas anderes passiert - oder?«

»Daran habe ich in der Tat gedacht.«

Wahrscheinlich trieben die gleichen Gedanken in unseren Köpfen herum, aber wir sprachen sie nicht aus. Normalerweise hätte ich es längst getan, doch ich wollte sie locken. Das hatte ich auch geschafft, wie mir die nächste Frage klarmachte.

»Menschen können sich in Monster verwandeln?«

Ich hob die Schultern.

Die nächsten Worte flüsterte sie wie jemand, der sich davor fürchtet. »Vampire… Werwölfe, zum Beispiel?«

»Zum Beispiel«, flüsterte ich zurück.

Diesmal schrak sie nicht zurück. Sie nahm die Antwort an und dachte auch darüber nach. »Du glaubst also daran, daß sich durch die Kraft des Vollmonds Menschen in diese Bestien verwandeln können?«

»Ich streite es zumindest nicht ab.« Giselle war gespannt. Sie preßte die Lippen zusammen und strich über das kurze Haar. »Ja, das ist interessant. Wenn ich dir zuhöre, dann habe ich das Gefühl, daß jemand wie du hier nicht nur als Theoretiker sitzt und so etwas schon erlebt hat. Stimmt es?«

»Das zu glauben, überlasse ich dir.«

Durch ein etwas klirrend klingendes Lachen war die Spannung plötzlich dahin. »Wir spinnen uns hier etwa zurecht«, erklärte sie. »Wunderbar, diese Gespräche habe ich an der Bar noch nicht geführt, das kann ich dir versichern.«

»Sind sie denn schlecht?«

»Nein, nur anders. Hier reden wir normalerweise über andere Themen, John. Aber es ist schon interessant.« Sie nickte kurz.

»Kann sein, daß es noch interessanter wird.«

»Ach! Jetzt machst du mich neugierig.«

»Die Sache ist doch einfach. Hier gibt es dieses einsame Haus, es gibt den Wald, der Vollmond steht darüber und läßt seinen Schein fließen. Das alles kommt zusammen, das trifft sich ideal. Es ist das unheimliche Wetter. Ideal für die gefährlichen Vollmondnächte, in denen bei manchen Menschen das Monster durchkommt.«

Ihre Hände bewegten sich mit den Fingerkuppen über die blanke Theke hinweg. Sie ließ gewisse Streifen zurück, die auch so leicht nicht trockneten. »Komisch, John«, sagte sie, »wenn man dich so hört, könnte man glatt meinen, daß die Umgebung des Hauses hier voller Bestien steckt. Oder nicht?«

»Ja, durchaus möglich. Sie können sich auch noch nicht verwandelt haben. Die Nacht ist lang, das hast du gesagt.«

Plötzlich lachte sie auf. »Gut, John, gut. Ein tolles Spiel, das wir miteinander getrieben haben. Wirklich die allererste Sahne, das kann ich dir sagen. Aber ich glaube nicht an Vampire oder Werwölfe. Das sind alte Legenden, die von Schriftstellern aufgenommen und anschließend verarbeitet wurden. Damit kann man Kinder erschrecken, aber keine Erwachsenen. Zumindest mich nicht.«

»Du hast eben einen starken Charakter.«

»Nicht immer.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn du willst, kannst du es erleben. Wobei wir wieder beim Vollmond sind. Ich glaube an seine Kraft. Sie steckt in mir. Ich war vorhin draußen und habe ihn so klar und scharf am Himmel stehen sehen, daß mir ganz anders wurde.«

»Der Mond lockte dich nicht?«

Sie zog ein nachdenkliches Gesicht und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Doch, das schon. Er lockte mich, aber es war anders und nicht mit einem Werwolf oder Vampir zu vergleichen. Wenn du willst, kannst du es erleben.«

»Später vielleicht und…«

Eine helle Frauenstimme unterbrach uns. Mir war noch nicht aufgefallen, daß den Raum noch jemand betreten hatte. Die Person hielt sich an der Tür auf, und als ich den Kopf drehte, sah ich eine junge Frau mit dunklen, wallenden Haaren dort stehen. Sie trug ein rotes Kleid mit viel Stoff, der allerdings so raffiniert aus- und angeschnitten war, daß bei jeder Bewegung andere Körperteile enthüllt wurden, weil er in bestimmte Richtungen floß.

Langsam kam die Frau auf die Theke zu und wiederholte ihren ersten Satz. »Ich möchte dich nur kurz sprechen, Giselle.«

»Klar, gern. Worum geht es denn, Tricia?«

»Es ist privat.«

Giselle warf mir einen bedauernden Blick zu. »Du entschuldigst mich für einen Moment, John?«

»Sicher, geh nur.«

»Ach ja.« Sie wies auf die Dunkelhaarige. »Das ist übrigens Tricia. Wir nennen sie manchmal unsere kleine Hexe, und sie ist wirklich super, das sage ich ohne Neid.«

Ich lächelte Tricia an und schaute auch direkt in die Augen hinein. Wie bei Giselle war auch dort alles normal. Die dunklen Pupillen paßten zu ihrem Haar, aber das mußte nichts sagen. Sollte sie bereits zu den Infizierten gehören, dann konnte sich diese Veränderung hinter ihren Augen versteckt halten.

»Hi, Tricia…«

»Gefalle ich dir?«

»Ja.«

»Wir kommen gleich wieder.«

»Ich warte.«

Bevor sie ging, streichelte sie meine Wange und deutete so etwas wie einen Kuß an. Unter ihrem Kleid trug sie nur die nackte Haut, und was ich zu sehen bekam, ließ mich leicht schlucken.

Ich schaute den beiden nach, als sie gingen und blieb allein an der Bar sitzen.

Ja, noch immer allein, und das genau wunderte mich. Ich kam mir vor wie in einer hocherotischen Falle. Da war nach außen hin alles okay, der wahre Schrecken jedoch lauerte im Verborgenen, und ich hoffte, daß er irgendwann hervortrat.

Mein Glas war noch bis zur Hälfte gefüllt. Die Gedanken drehten sich automatisch um das, was ich gehört hatte. Giselle und ich hatten eine sehr interessante Unterhaltung über das Mondlicht geführt.

Im nachhinein dachte ich an zwei Pokerspieler, die gute Karten in der Hand hielten, dem anderen das Blatt aber nicht zeigten, um ihren Vorteil zu wahren.

Was wußte Giselle wirklich über die Kraft des Mondes? War sie mit seinen Ursprüngen vertraut?

War sie über die Existenz des Schattengestalten wie Vampire und Werwölfe informiert? Glaubte sie unter Umständen daran?

Sie hatte es nicht zugegeben, aber ich wußte, daß Vollmondlicht eine besondere Wirkung auf sie ausübte. Vielleicht hatte sie das gleiche hinter sich wie ein gewisser Jeffrey Coogan.

Es gefiel mir nicht, daß ich hier allein war. Die Zeit konnte ich besser nutzen, um mich umzuschauen. Den kleinen Anbau hatte ich bei meiner Ankunft nicht gesehen. Die Hotelzimmer interessierten mich auch zunächst nicht. Ein Vorhang wie in diesem Raum zog mich immer an. Da war ich einfach neugierig.

Die beiden Frauen waren durch den normalen Eingang verschwunden. Ich hörte sie auch nicht sprechen, und so vertraute ich darauf, daß sie für eine Weile verschwunden blieben.

Ich rutschte vom Hocker und ließ das Glas halbvoll zurück. Noch immer wollte mir nicht richtig in den Kopf, daß ich mich hier in einem Edelpuff befand. Ich war allein, der einzige Mann, und eine Schlinge würde nur von den Frauen zugezogen werden.

Am Vorhang blieb ich stehen.

Er war nicht glatt. Der schwere Stoff bildete leichte, von oben nach unten hängende Wellen, die in Höhe meiner Schuhe aufhörten. Eine Lücke im Stoff sah ich nicht, sie tat sich nur dann auf, als ich ihn bewegte und den Vorhang nach rechts wegzog.

Dahinter lag eine Tür.

Die Rosenholzfarbe paßte mir nicht. Die tat schon meinen Augen weh, aber ich gehörte zu den Menschen, die von geschlossenen Türen immer angelockt werden.

Das war auch hier so.

Meine Hand fiel auf die Klinke, und ich war nicht einmal überrascht, daß die Tür unverschlossen war. Sie quietschte nicht, als ich sie aufdrückte und einen ersten Blick in die zweite Welt dieses Etablissements warf, denn der Weg geradeaus führte mich hinein in den Pool- und Saunabereich.

Ich trat einen Schritt vor. Die Tür fiel von allein zu. Es brannte ein weiches Licht, das aus in der Decke versteckten Lampen fiel und sich wie ein Schleier ausbreitete. Pastellfarben gestrichene Wände, ein weicher Teppich und auch eine Treppe, die links von mir in Wendeln emporführte. Auf den Stufen breitete sich der gleiche Teppich aus.

Ich hatte die Qual der Wahl. Entweder nach oben gehen oder hier unten blieben.

Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit und vertraute darauf, meinem eigentlichen Ziel einen großen Schritt näherzukommen…

***

Es war eine stille und ruhige Welt, die mich wieder umgab. Keine Musik, keine Stimmen, eben wie gehabt. Dafür die ersten Türen an der rechten Gangseite.

Alles war und blieb still. Kein schwülstiges Rot, eben diese weichen Farben, die eine gewisse Behaglichkeit vermittelten. So sahen bestimmt nur wenige Bordelle aus.

Türen mit Fenstern.

An der ersten blieb ich stehen. So nah, daß ich sie mit dem rechten Knie aufdrückte, denn sie war eine Schwingtür. Ich schaute in einen sehr sauberen und gekachelten Raum, der als Umkleidekabine diente. Es war sehr geräumig. Es reihten sich weiße Schränke aneinander. Es gab auch eine ebenfalls weiß gestrichene Sitzbank. Haken für Hand- und Badetücher, ebenfalls in Weiß, wie auch die Bademäntel.

Das alles deutete auf eine normale Sauna hin, die ich dann zwei Türen weiter fand.

Hier hing auch der Geruch fest. Es gab mehrere Kabinen in diesem Bereich. Keine davon war geschlossen. Die Türen standen offen, und so fiel mein Blick auf die Bänke, die übereinander standen.

Auf dem Boden lag eine Matte, und rechts stand keine Wand als Hindernis, sondern eine Scheibe, wie man sie aus dem Squash-Center her kennt. Sie hatte auch eine Tür, ebenfalls aus Glas, aber mit einem dunklen Vogel darauf geklebt, der den Menschen davor warnen sollte, gegen die Tür zu laufen. Mein Blick fiel durch die Glaswand auf die andere Seite. Es brannte überall Licht, auch jenseits des Hindernisses, in dem das Schwimmbad zu finden war. Zwar konnte ich das Wasser nicht sehen, aber ich wußte, daß es vorhanden war und sich auch bewegte, denn durch das Licht malten sich die zuckenden Wellen auch an der Decke ab.

Das nahm ich hin. Zunächst jedenfalls. Wenig später wunderte ich mich darüber. Ich war nicht mehr auf meine nähere Umgebung konzentriert und konnte mich um das andere kümmern.

Die Reflexe an der Decke erschienen mir einfach zu unruhig. Auch wenn sich das Wasser nicht bewegt, so kann sich seine Oberfläche an der Decke spiegeln, doch dieses unruhige Muster ließ mich schon nachdenklich werden.

Befand sich jemand im Pool?

In einer normalen Situation hätte ich nicht weiter darüber nachgedacht. Diese hier war nicht normal, und ich ging sehr wachsam auf die gläserne Trennwand zu.

Die Tür befand sich in der Mitte. Sie bestand ebenfalls aus Glas und besaß auch eine Metallklinke, die auf einem ebenfalls metallischen kleinen Brett festgeschraubt war.

Je näher ich dem anderen Raum kam, um so besser konnte ich ihn überblicken, da sich der Blickwinkel bei jedem Schritt veränderte.

Ich sah die Liegen. Ich sah die beiden Whirlpools mit ihren achteckigen Ausmaßen. Darin schwappte nur wenig Wasser. Die Düsen an den Seiten lagen sogar noch frei.

Dann schaute ich auf den eigentlichen Pool. Er war groß, und er war kreisrund, als wäre er als Adaption des Vollmonds gebaut worden. Klar, daß ich in diesem Fall immer daran dachte.

Reflexe an der Decke, aber auch im Wasser, dessen Oberfläche noch recht unruhig war. Noch einen Schritt mußte ich gehen, um die Glastür zu erreichen.

Das war der beste Blick.

Ich schaute auf den Pool, auf das Wasser, und dann spürte ich den Stich in der Brust.

Auf der Oberfläche und dicht an dem zu mir gewandten Rand trieben zwei Menschen.

Ein Mann und eine Frau.

Sie lagen auf dem Rücken, und das war für mich auch gut, denn so konnte ich auf ihre Gesichter schauen und sah auch ihre Augen, die keine mehr waren, sondern mit kaltem Mondlicht gefüllte Höhlen…
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